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Mori und Nina. 


Kreſſin, Michael 1910. 
Hor⸗Em⸗Heb! 

ieh fo nicht derehrenwerthe Pharao, deſſen ausgewickelte Mu⸗ 

I mie mir durchaus zumuthen wollteſt? Ungefähr ſo. Minde⸗ 
ſtens anderthalb Jahrtauſende vor unſerem Heiland. Kohlſchwarz, 
mit zerbröckeltem Bruſtkorb und eingedrücktem Naſenbein; wie ein 
ſteinaltes Gretchen überläufts mich heute noch, wenn dran denke. 
Mußte aber, als irgendwo las, „das preußiſche Junkerthum habe 
nur noch den Naritätenwerth eines gut mumifizirten Leichnams 
aus praehiſtoriſcher Zeit“. Niedlich? Gehörſt quand même, von 
Geburt wegen, dazu. Kannſt nix machen, Kaiſerliche Hoheit, wie 
der arme Ferdinand ſagte, als ſchon ſchwach im Kopf unter der 
Krone war; nix: und wenn Du noch fo modern ſtrampelſt. Mit- 
gehangen; weil die Wiege im Junkerhauſe ſtand. Aber ſüß, ſolche 
Sachen vierzig Jahre nach Sedan etc. pp. zu leſen, wo von Bis⸗ 
marck, Moltke, Roon, Blumenthal bis zumkleinſten Fahnenjunker 
herunter unſere Klaſſengenoſſen(nennt mans heute nichtſo? Siehſt, 
wie mich moderniſire) doch keine ganz ſchlechte Figur machten. 
Seitdem auch nicht im hinterſten Treffen. Hilft nicht. Werden 
behandelt, als ob Ehre und Reputation längſt verloren hätten. 
Täglich. Kann mich kaum noch ärgern; komme mir ſelbſt mand- 
mal ſchon wie was in Balſam und Kalk Eingemummeltes vor, das 
nicht mehr in die Welt paßt, und frage nur, wie lange wir bei die⸗ 
ſer Wirtſchaft bis ans Ende floriren werden. Jedenfalls: noch 
nicht dageweſen. Neulich hat der ſtettiner Maltzan Einiges gegen 
die Zeitungſippe geſagt (nicht gerade ſehr geſchickt und wirkſam 
placirt); gleich praſſelte die Flamme aus allen Papierdächern. 
Und den Leuten war doch nur Unreife und Refpeftlofigfeit vor- 
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geworfen worden. Daß man uns Ausbeuter, Bettler, Staats— 
ſchmarotzer und Schlimmeres ſchimpft, verdient natürlich nicht 
den leiſeſten Tadel. Vogelfrei. Selbſt Adolf ſiehts endlich ein. 
Ums gleich zu bekennen: da wächſt eine Art von Troſt. Einſt der 
Röthefte der Rothen; jetzt auf dem Weg nach Damaskus. „Das 
Geſchrei wird mir zu dumm. Bedrohte Freiheit, gefährdete Men- 
ſchenrechte, geknechtetes Bürgerthum in Stadt und Land: Alles 
Grobblech vom billigſten Klempner. Welche Schandthaten find 
unſeren Leuten denn eigentlich aufs Kerbholz zu ſetzen? Könnten 
heller ſein und die Zeichen der Zeit früher erkennen. Aber wolfs— 
ſchluchtreife Scheuſale, weil ſie Witwen und Waiſen (nicht etwa 
blos ihre) nicht extra beſteuern, unfer Preußen, den Reichsrückhalt, 
nicht zur reinen Demokratie machen und ein paar Marfjtüce auf 
die Talonchen packen wollten? Blödſinn mit Kapernſauce. Das 
Ewig⸗Kindiſche zieht uns herab.“ So tröpfelts nun. Manna für 
meinen dürſtenden Gaumen. Dieedereiſüddeutſcher Demokraten 
und eines pariſer Schwadroneurs hat ihn zum Entzücken wild ge⸗ 
macht; als ob alle guten Fnſtinkte des Blutes wieder erwacht wären. 
Was aber kann der Einzelne? Noch dazu aufentlegener Klitſche! 
Auch hat der Herr Major Rückfälle, die meine Hoffnung mit Mehl⸗ 
thau bekleckern. Den ärgſten, wie Dir vorſtellen kannſt, nach der 
königsberger Rede. Dann Ludwig von Bayern und ſchließlich 
fogar die junge Prinzeſſin Victoria Luiſe. Ein böſer Tag! „Fehlte 
noch, daß die kleinen Prinzeſſinnen ins Rhetoriſche rutſchen. Schon 
die Verpuppung in Uniformen unzeitgemäß; nirgends mehr Sitte 
und, ſelbſt bei beſcheidenen Symptomen der Weiblichkeit, ein übler 
Anblick. (Worin er mal Recht hat. Wenn ich eine von unferen 
Erſten Damen, jung oder alt, in den Waffenrock gepreßt ſehe, mit 
dem Helm auf der Modefriſur und dem Gurtüber ſtrammem Fiſch⸗ 
bein, ſchüttle, ſchon vor dem Bilde, das greife Haupt. Schlechtes 
Theater. Sft ſeit Trianon den Königsfamilien nie gut bekommen.) 
Wollen die Herrſchaften nicht merken, daß fie nicht an die Rampe 
gehören und Ruhe die erſte Fürſtenpflicht iſt?“ Und ſo weiter im 
alten Text. Als ich, nicht aus des Herzens tiefſter Tiefe, nur, um 
acte de presence zu machen, widerſprach, kam er mir mit Treitſchke, 
gegen den wehrlos bin. Fünfter Band: „In ſorgloſer Heiterkeit, 
ganz unanthunlich, wie die Holländer ſagen, ſchritt er durch das 
Leben; kraft der Weihe feines königlichen Amtes, kraftſeiner per— 
ſönlichen Begabung glaubte er, alle Welt weit zuüberſehen. Ohne 
durchgreifende Willenskraft, ohne praktiſchen Verſtand, blieb er 
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doch ein Selbſtherrſcher im vollen Sinn. Niemand beherrſchte 
ihn; aller Glanz und alle Schmach feiner Regirung fiel auf ihn 
ſelbſt allein zurück. Auf den Widerſpruch feiner Näthe ließ er wohl 
einen Lieblingplan plötzlich fallen; und dann ſchien es wohl eine 
Weile, als ob die Gedanken in dieſem unruhigen Kopfe wechſelten 
wie die Bilder im Wandelglas, bis ſich endlich mit einem Mal 
zeigte, daß der König an ſeinem urſprünglichen Plan mit einer 
ſeltſamen ſtillen Zähigkeit feſtgehalten hatte und trotz Allem, was 
dazwiſchen lag, zu ihm zurückkehrte. Er gab nichts auf und ſetzte 
wenig durch. Aller Menſchenkenntniß bar, zeigte er eine höchſt 
unglückliche Hand in der Wahl feiner Rathgeber, eine wunder- 
liche Neigung, bedeutende Männer an die falſche Stelle zu ſetzen 
oder ſie durch unmögliche Zumuthungen raſch zu vernutzen. In 
Allem abweichend von der unzugänglichen Schüchternheit des 
Vaters, liebte er, Jedermanns Meinung zu befragen; in der Un⸗ 
terhaltung hörte er freimüthigen Widerſpruch gern, ja, er ſchien 
ihn durch kecke Behauptungen faſt herauszufordern. Wenn er ge⸗ 
winnen wollte, dann entfaltete er eine bezaubernde Liebenswür⸗ 
digkeit und verſchmähte ſelbſt die kleinen weiblichen Künſte des 
Schmollens nicht. Gleichwohl fühlte er ſich durch ſeine königliche 
Würde ſo hoch erhoben, daß ihm die Perſonen im Grunde wenig 
galten. In jedem erklärten politiſchen Gegner fah er einen per- 
ſönlichen Feind.“ Packt Einen hölliſch, wenn man des vom Vater 
Gehörten denkt. Nur Das nicht, heutzutage, noch einmal! 
Mußt nicht etwa von Turteltaubenhaftem träumen; gemein⸗ 
ſamer Lecture, innig gefellt und fo was. Keine Spur. Solche Leſe⸗ 
früchte werden mir in Zettelchen zugeſchoben und mitkeiner Silbe 
während des Mündlichen erwähnt. Das ſich aufs Allernothwen⸗ 
digſte beſchränkt. Mehr nur, als die Kinder hier waren. Biſt im 
Bild; weißt, daß Miezens Brut, die recht ſchmalbäckig⸗berliniſch 
ankam, ſich in den fünf Wochen famos herausgemacht hat (ſiehe 
reizenden Komplimentirbrief Deiner Lotte über Maſtkunſt) und 
daß der Marine-Eidam, weil kein Heil ſieht, durchaus das Dienſt⸗ 
liche ſegnen will. Hoffſt, ihn umzuſtimmen? Trotzdem ich verſtehe, 
daß unter jetzigen Umſtänden, ohne Ausſicht, daß mal Ernſt wird, 
Kriegerſpiel eine ziemlich freudloſe Geſchichte iſt, wäre mir, Mie⸗ 
zens wegen, Abſchied nicht willkommen. Eher bei meinem Jun⸗ 
gen, der ja ähnliche Umſattelwünſche hat (und allerlei Myſteriöſes 
aus Kaiſermanöver ſchrieb; der arme Mackenſen ſcheintekligher⸗ 
eingefallen zu ſein). Der Beſuch des jungen Volkes war mir wieder 
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eine Wohlthat. Da auch erträgliches Wetter. Sonſt jammervoll. 
Erſt über den Aſtern ein Bischen Bratſonne. Der Herrgott hats 
dennoch leidlich gemacht und die Nachbarſchaft (unſere paar Are 
zählen kaum) iſt nicht unzufrieden. Aber zu lachen gabs ſelten; 
und wenn wir den Logirbeſuch hinausführten, hörte er nur Knir— 
ſchen und ingrimmige Rede. Ueberall die ſelbe Stimmung. Großer 
Sieg der Rothen in Sicht, alles Alte, Ehrwürdige, Bewährte ver- 
ſchrien, das gute Wort, Preußiſch“ faſt zum Ekelnamen geworden 
und Keiner weiß, woher die Beſſerung kommenſoll. Begeiſterung? 
Wofür denn? Sogar Zeppelin hat in ſo trauriger Weiſe enttäuſcht, 
wie nicht mal der ſpöttiſche Herr im Hanſaviertel vorausſah. Mo- 
tordefekt oder Brand; ein Kahn nach dem anderen. Daß auf dieſem 
Weg nichts zu holen ſein wird, iſt klar (wenn noch ſo viel von 
„unglücklichen Zufällen“ geſchwatztwird); die anſtändigſten Leute 
ſchämen ſich ihres Enthuſiasmus von donnemals, lachen über das 
Gerede von Nordpolfahrten und ſind nun erſt recht ſchwer für 
Nationales warm zu kriegen. Denke manchmal, mankrieche ſchon 
zu lange mit. Ein Segen, daß man ſeinen Glauben hat; und den 
alten Paſtor, der Unchriſtliches nicht wuchern läßt., Schicket Euch 
in die Zeit!“ Verſteht ſich. Auch in Stoppeln und Wind. Aber 
leicht wird ſolche Schickung nicht. Alte Knochen ſpürens: Herbſt! 

Drinnen wie draußen. Muß es denn ſein? Jeden Morgen 
habe ich, wenn im Bett aufgeſetzt hatte, gehofft: Heute muß gute 
Poſt kommen. Nichteine. Ob wir das Ding, das früher auswärtige 
Politik hieß, überhaupt noch haben, iſt mir Kloßbrühe; zu merken 
ift nichts (womit dem vergnügten Schwaben in der Wilhelmſtraße 
keinen Vorwurf machen will). Mit England auf dem alten unfrucht— 
baren Fleck, die Pouſſirerei mit Frankreich bringt nichts ein und 
den Zaren läßt man morgens wie ein Wunderthier anſtarren und 
abends von Verſammlungsgeſindel wie einen Verbrecher mißhan⸗ 
deln. Das beſte Mittel, ihn kopfſcheu zu machen und unſere Feinde 
drüben zu ſtärken. Herr Radolin, der edle Pole, unterſtehtſich, laut 
zu ſchelten, weil feine Dienſte, deren Werth er ſehr hoch ſchätzt, nicht 
mehr beanſprucht werden; und hat noch heute nicht die Antwort, 
die ihm gebührt. Leider. Hollweg ift mir nachgerade ein Räthſel. 
Was will er? Was kann er? Jederſchlägt, ſticht, beſpeit ihn: und 
er ſitzt ſtill auf feinem Stühlchen. Ob er wirklich glaubt, mit acht⸗ 
barer Paſſivität auskommen zu können, und nie geahnt hat, daß 
nur, kräftige Initiative“ (Adolf) ihn noch auf den Damm bringen 
kann? Ihn und uns; ich wenigſtens weiß nicht, was werden ſoll, 
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wenn ein neues Weilchen ſo weiter vegetiren. Sechster Kanzler? 
Noch nichterfunden. Alles früher Genannte, Wedel, Goltz, derbe- 
thuliche Trachenberger, unmöglich, Marſchall verbraucht und Ki⸗ 
derlen doch wohl zu ſchlau, um das Rennen überhaupt erft aufzu⸗ 
nehmen. Hier behauptete neulich Einer, der geraden Weges von der 
Spree kam, S. M. denke an Schorlemer. Unzweifelhaftkatholiſch 
und doch nicht Centrum sans phrase; achtbarer Landwirth und doch 
nicht Bund über Alles. Will mir nicht in den Kopf. Schon der Name 
paßt nicht in die Firma. Wenn wirklich fo ſchlau, wie in Familie res 
nommirt, läßt er die Hand davon. Auguſt Eulenburg, ders ſchließ⸗ 
lich noch am Beſten könnte, wird, in ſeinem Alter, nicht mehr wollen, 
gilt auch am Hof als unentbehrlich und war ſchon für London ja 
nicht loszueiſen. Doppelt nöthig alſo, daß der Amtsinhaber ſich 
Anſehen verſchafft. Wird aber höchſte Eiſenbahnzeit. Der Zuſtand 
up to date ift neu. Tag vor Tag Diskreditirung des Kanzlers, der 
ſich nicht rührt, und ein Geſtöhn, als lebten wir mindeſtens unter 
dem ſpaniſchen Philipp. „Reaktion“. Möchte endlich erfahren, 
was mir darunter vorzuſtellen habe. Mancher llernts nie? Stimmt. 
Hell genug, um zu ſehen, wie mittags der Haſe läuft, iſt man aber 
noch; auch nach der Entwöhnung vom eigentlich Politiſchen. Und 
wenn ich bei Alt und Jung mißmuthige Mienen ſehe, möchte ich 
dreinſchlagen. Keiner thuts. Selbſt in unſeren Reihen Alles viel 
zu ſchlaff und flau. Brauchten nicht jede Niedertracht einzuſtecken 
und erſt nachher, unter Brüdern, die Fauſt zu ballen. Sind wir 
denn Angeklagte? Meinem evangeliſchen Gemüth (feit fo ent- 
ſetzlich viel von Religion geredet und für den Heiland, ders gar 
nicht nöthig hat, mit der Zunge gefochten wird, kriegt ein ſauberer 
Chriſtenmenſch nur ſchwernoch ein Bekenntnißwortüber die Lippe) 
paßt die Intimität mit dem Centrum auch nicht. Kann aber, da 
unter Bismarck ſchon einmal geweſen, nicht Todſünde ſein; und 
ſcheint, bei genauem Hinſehen, nur das Proteſtantenbewußtſein 
vor Juden und Judengenoſſen zu kränken. So lutherfeſt wie die 
Zeitungmacher in Berlin und Umgegend ſind unſere Eingeſeſſenen 
doch wohl noch: und ſchlafen ruhig und werden von ihren Geelen- 
hirten nicht in die Ecke geſtellt. Was von dem „ganz unpolitiſchen, 
nur religiöſen Papſt“, den Ihr auf Bülows Bürgſchaft Kredit 
gabet, zu erwarten iſt, fühlt längſt freilich der Blindeſte mit dem 
Krückſtock. Mehr Politik als je; und von welcher Sorte! Wer 
aber rührt ſich? Kein Bein. Alles bleibt friedlich im Mausloch. 
„Hätt ich ein Wämmslein und Hoſen und Hut!“ Meinſt, dafür 
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ſei es ein Bischen zu ſpät? Stimmt; viel ſogar. Denke auch nicht 
etwa an Konkurrenz mit der Erippen-Dame und Aehnlichem; nur 
eben: Mann ſein. Mitreden können. Weil von Euch Allen (ſcheint 
meinem alten Schädel) Keiner die richtige Lippe riskirt. Sind auf 
den Zähnen alle Haare ausgegangen? Wenn nur der Mob Mag⸗ 
deburg iſt eine ſchöne Gegend) von der Leber wegredet, wollen wir 
lieber gleich die Reichsbude ſchließen. 

Wien? Was man ſo im Blättchen, ſchwungvoll“ nennt; und 
perſönlich wohl ein Erfolg, der ihm, nach bitterer Enttäuſchung, 
von Herzen zu gönnen ift. Erſtens aber ſchwärmt Deine Schweſter 
nun mal nicht für Spektakel und Paradeaufmarſch, in ſchimmern⸗ 
der Wehr“ (Schießen oder Schweigen: bleibt ihre Parole) und 
zweitens erwartet ſie von da unten nichts Rechtes. Intereſſante 
Völkerſchaften. Eine halbe Stunde öſtlich von Sacher riechts ſchon 
nach Orient; da paffe ich. Kann nicht mit und werde, in proteſtan⸗ 
tiſch⸗agrariſcher Unwiſſenheit, nie begreifen lernen, daß unſer Wei⸗ 
zen unterm Halbmond blühen ſoll., Los“ (wie der Berliner ſchnod— 
dert) ift ja genug; allerlei Portemonnaiepolitiſches im Gange. 
Das große Herrenreiten um den Habsburger Hut nannte es Adolf 
heute, wo wir den baumlangen Dietrich zum Sonntagsgänschen 
hatten, und orakelte, noch beim Kaffee in der Veranda, über die 
neuen Finanzmethoden der Kriegführung. Wir einigermaßen 
ſchleierhaft. Jedenfalls: wer ſchon ſo lange mitläuft wie Unſereins, 
macht ſich nicht viel daraus, wie ſich auf dem Balkan die ſoge— 
nannten Mächte, gruppiren“. Alles ſchon dageweſen (wie Döring 
in irgendeiner Judenrolle ſagte); gehüpft wie geſprungen. Wir 
ſind die jungen Türken noch größere Ekels als die alten. Und bis 
auf Weiteres erwarte ſtets, daß Ferdinand, der Bulgare und 
Hauptkerl, den S. M. leider froiſſirt hat, bei hohem Spiel auf die 
richtige Karte fegt. Natürlich hat ers mit feinen Hammeldieben 
nicht leicht. Giebt aber nicht nach. Und hinter Allem, was über 
feine Müdigkeit und Nücktrittsabſicht in der Zeitung ſteht, wittert 
die alte Naſe nur die Vorbereitung zu neuem Coup. 

In der guten und treuen Hauptſtadt des theuren Reiches 
(frage mal den ja wohl echt bürgerlichen Herrn Wermuth, wie 
theuer) habt Ihr alſo die richtige Revolution mit allen Chicanen? 
Endlich; weißt, wie lange vorausſagte. Mußte ſo kommen. Be⸗ 
waffnete Haufen, Revolverfämpfe, Verwundete: wird namentlich 
draußen ſehr angenehm wirken. Daß es jetzt Keiner geweſen ſein 
will, auch rothe Geſellſchaft alle Mitſchuld leugnet, verſtehtſich am 
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Rande. Iſt immer fo. Wahrbleibttrotzdem, daß die Leute andert⸗ 
halb Jahre lang bis zur Tollheit verhetzt worden ſind. Glauben 
te Ari ehrlichen indie mahperi- 
ſtänden leben, wie jeder Tag auch in den, ſo zu ſagen, liberalen 
Zeitungen ſteht, und daß der arme Teufel ausgeſogen und ge= 
knechtet wird, dann kann ſelbſt ich ihnen nicht verdenken, wenn ſie 
wild werden und Teller und Taſſen zerſchmeißen. Nur die Quitt⸗ 
ung, auf die wir gefaßt ſein mußten. Ein Segen noch, daß Jagow 
nicht angekränkelt iſt und (vielleicht erſt nach nach zulangem Zau⸗ 
dern) befohlen hat, keinen Pardon zu geben. Biſſings Rezept hätte 
ſchneller gewirkt. Der wußte, was man gegen ſolches Fieber or- 
diniren muß. Gehts nicht über alle Akazien, daß die Bande, bis 
tief ins angeblich Nationale hinein, zu brüllen anfängt, weil ein 
Kommandirender für den Nothfall einer Pöbelrottung vorgeſorgt 
hat? Kommt nicht dazu, hieß es immer; unſere Herren Genoſſen 
ſind zahm und ſetzen ſich Salven nicht aus. Deshalb in und bei 
Magdeburg das Wehgeſchrei, als der Corpsbefehl ans Licht kam. 
„Lauter gute Bürger.“ Auch die Woabiter mit ihrem heidniſch 
frechen Geraſe? Da habt Ihr den Salat. Dein weiſer Schwager 
rechnetauf gute Nachwirkung; Moabit müſſe, mehr noch als Mag⸗ 
deburg, den Verſtändigen die Augen öffnen. Ich habe zu hoffen 
aufgehört. Aber wenn die p. t. Bourgeois, die was zu verlieren 
haben, jetzt nicht merken, wohin wirkutſchiren, und ihren Zeitungen 
einen Ruck ins anſtändig Patriotiſche geben, ſind ſie wirklich werth, 
ſammt ihrem berühmten, Welthandel“ zu Grunde zu gehen. Die 
liebe Lotte hat von dem Spektakel hoffentlich nichts gemerkt. Ja 
ganz dicht bei Euch! Und das Haus ohne Herrn. 

Keine Ahnung, wo diesmal den ramponirten Reckenleib ab- 
ſpülſt. Bin aber zu Lammsgeduld nachgerade gedrillt und grolle 
nicht, auch wenn das Herz mir bricht. Weiß nur, daß Lottchen im 
Neſt hockt; der würdige Erbherrſich alſo, in jedem Sinn con amore, 
„ausleben“ kann. Innigſtes Beileid! Am Ende legt der Land- 
briefträger die fällige Epiſtel erſt auf meinen Sarg. Kränze und 
andere Trauerkundgebungen höflich verbeten. Iſtja Mode. Trog- 
dem in unſerer Ecke ziemlich böſes Blut, daß (nach Bildern und 
Berichten) um die Schweſter der Kaiſerin nur J. M. und Kron⸗ 
prinzens Trauer trugen, während nach Onkel Eduards Tode die 
gewohnte Tracht von ernſtem Schwarz de rigueur war-Stand Der, 
nach allem Angethanen, dem Herzen näher? Müßte vermieden 
werden. Schon der Gedanke, die Ignorirung des Trauerfalles 
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könne das weibliche Familiengefühl verletzen, iſt ſchädlich. Biſt 
nun aber fürs Aeußerſte gedeckt. Nicht einmal wegen des hellgrau 
Karrirten würde mich im Grab umdrehen. Nureine Bitte: Nimm 
Dich des Schwagers an! Bei Importen, beſſerem Burgunder und 
Borchardtfutter würde er mir allzu bald folgen. Mauvais genre? 
Haſt Recht; warum aber läſſeſt mich verbauern und ſchickſt nicht, 
vom Lido oder aus Biarritz (billiger giebſt es gewiß nicht), wenig- 
ſtens einen Denkzettel? O lieb', ſo lang Du lieben kannſt! (Aber, 
bitte, nichtſchwungvolll) Und, zur Abwechſelung, nach unzähligen 
anmuthigen Objekten für anderthalb Stunden auch mal die gräß— 
lich reizlos anſtändige Rina. 


Noordwijk aan Zee, am Tag von Wartenburg, 1910. 

Liebſte Grollerin! Mevrouw! 

Weine Sehnſucht hatte die Freude geahnt. Dennoch kam fie; 
unerfleht, wie immer, am Willigſten. Zu meinem Glück war der 
Ofen (hier heißt er Kachel, iſt aber von Eiſen und hält nicht lange 
vor) geheizt; der Ergebenſte wäre ſonſt erfroren. Morgens und 
nach Sonnenuntergang nordſibiriſche Kälte. Macht nichts: über 
alle Hoffnung ſchön! Noch bei Jammerwetter; und endlich auch 
von beſeligender Leere. Denkſt Du daran? Als ich zum erſten Mal 
das Oranierlied hörte, warft ja mein Reifefumpan; und den 
Pharao, an deſſen Mumie der ahnungvolle Engel mich das 
Gruſeln lehren will, ſahen wir gemeinſam in der guten Wolldecken⸗ 
ſtadt Leiden. Long ago. Und ich brachte die winzigſten Erwartungen 
mit. Puppenländchen, hatte man mir geſagt; und, verſteht ſich, 
wieder Engadin oder Lido Palace empfohlen. Danke für Back⸗ 
obſt; Liftboys und Frack, Buſenetalage und Schenkel in Lockſpitzen 
kann bei den heimiſchen Pedalen (Gerſon Bleichröder) haben. 
Will draußen nicht gerade Loden mit Seelengeſtank, aber à mon 
aise ſein, wie die berliner Börſenmadame ſagte, wenn ſie, ganz in 
Korylopſis getunkt, den mittleren Abendpaquin vorritt. Keine Spur 
hier von Bäderhaftem, weder Kapelle noch anderes Kurplaiſir; und 
die paar Swells, die an windigen Abenden mit Häubchenjungfern 
und Solchen, die es ſcheinen wollten, ein Tänzchen wagten, ſeit zehn 
Tagen völlig verduftet. Himmliſch. Nicht fo hart und frieſenepiſch 
wild wie die ſylter Herbſtheimath; doch viel reicherund nobler. Die 
Dünenthäler mit Blumen durchſticktz die Hügel mit diskretem Brom⸗ 
beerbehang. Wieſen und Vieh, daß einer Pommerin die Augen 
übergehen müßten. Das Bad ſelbſt (wenn mans ſo nennen darf) 
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ohne jeden Budenzauber und Saucengeruch. Anfäffige Weib- 
lichkeit ſehr vornehm in ihren vielen Bauſchröcken und die Männer 
(faſt die ganze Jugend fiſcht jetzt auf der See) in ihrer Art ganze 
Kerle. Mancher Muſchelfiſcher hebtſich, aufſeinem Römerwagen, 
wie ein Waſſerkantenmars vom Horizont ab. Von dem Luftton, 
dem Meerkönnte nur ſtammeln. Im blauenSpiegelſtaat, ingrauen, 
braunen, gelben Schleiern, mit grünlich funkelnden Kämmchen, 
violettem Trauerpomp oderunter der Sturmpeitſche aus Shaum- 
bergen aufſtöhnend: herrlicher fah ich es nie. Gar nichts Puppen⸗ 
haftes. Eine Küſte, die noch von der Heroenzeit träumt. Und das 
Land, wo große Waler wachſen mußten: weil Luft und Licht, wie 
unſere Sprache am Werk deutſcher Dichter, ſtill zur Bildgeſtaltung 
mitwirken. Schon zu viel hiervon. (King Claudius? Adolf hat den 
Shakeſpeare im Kopf.) Kennſt meine alte Liebe. Weißt aber auch, 
daß am Nordmeer pünktlich in ſüßen Stumpfſinn verſinke. (Ueber 
Reſpektabilität meines Wandels auch nur ein Wort zu verlieren, 
wäre unter aller Würde; übrigens das beſcheidenſte Abenteuer 
frühſtens im Bereich des ſcheveninger Blinkfeuers zu haben, dem 
ich, wie allen Carouſſelplätzen, fern bleibe.) An Zeitungen und 
Briefen eher Ueberfluß als Mangel. Intereſſe? Ob wir wieder 
Oſtwind mit glatter See und eiſig glitzerndem Himmelsſchmuckbe⸗ 
kommen oder morgen in weißer Brandung baden werden. Alles 
Andere ſummt wie aus einer fremden Welt her. Höchfterholfam; 
aber (aber?) nicht zu Politiſchem ſtimmend. Haſt ſelbſt erlebt, wie 
komiſch klein die „Ereigniſſe“ ſcheinen, wenn man fie mit einiger 
Verſpätung erfährt; ſiehe Excellenz Goethe über nachgeholte 
Zeitunglecture. Darfſt alſo nichts poſtuliren. Denn das Handwerk, 
ohne fanatiſche Hingegebenheit Lesbares ſchreiben zu können, lernt 
Dein Bruder auf ſeine alten Tage nicht mehr. Nur in Ekſtaſe gehts 
manchmal noch halbwegs. Nimmſt mit Briefkaſtenſtil vorlieb? 
Am Himmel ift geſchäftige Bewegung. Denke nicht an Aviatik 
(für die wir mehr thun müßten) noch gar an die Zeppeline (für die 
wir zu viel gethan haben, die, wenn erſt rationell verbeſſert, eines 
Tages aber nützlichen Omnibusdienſt leiſten können, auch für Ko⸗ 
lonialtruppentransporte vielleicht brauchbar werden). An die 
höchſte Politik. Ein Gequirl von Nachrichten und Gerüchten, das 
verwirren ſoll und wirklich auch geübten Augen die Sehweite zu 
kürzen ſcheint. Dir, die aufjedes Wort Ottos des Einzigen ſchwörſt, 
iſt alles Balkaniſche Hefuba. Seit vorgeſtern aber der Pivot des 
Diplomatenaufmarſches. Eigentlich ſchon länger: ſeit Rußland 
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mit den Japanerhieben nach Europa zurückgekehrt iſt. Kanns da 
ſatt werden? Der Türke ſitzt vor der Schüſſel. Oeſterreich-Ungarn 
verdaut ſeinen ſaftigen Fetzen. Italien blickt gierig oſtwärts. Und 
Eduard, deffen Fettpolſterhändchen die Happen fo geſchickt zu ver⸗ 
theilen wußte, iſt nicht mehr. Sagte ich der Scheltenden nicht oft, man 
werde den Subtilen an allen Ecken und Enden vermiſſen? Voilà! 
Keiner, der fo ſchlau treibt und bremft, Geſchäfte konſtruirt und ab- 
wickelt. Jswolſkij hat anſehnliche Routine, iſt aber bis an die Schläfe 
mitEitelkeithypotheken belaſtet und, nach demHalbdutzend Schlap⸗ 
pen, ziemlich tiefunter Pari. Die Brüder Cambon, die jetzt ins Feuer 
mußten, ſind ſachlicher, kühler, präziſer; doch nicht, was Bismarck 
erſte Nummern nannte. Der brave Herr Pichon ſieht nur von 
Weitem wie Staatsmännlichkeit aus. Bleibt Sir Arthur Nicol- 
ſon, unſer intimer Feind, der in Algeſiras und Petersburg gut 
gearbeitet, aber bisher nicht die Möglichkeit gehabt hat, de donner 
sa mesure. Unſicher, ob er ſchon die Orientdrähte lenkt. Kein 
ſchweres Spiel. Dein Unvergleichlicher hat Recht; nicht nur im⸗ 
mer, ſondern auch diesmal. Türken und Ruffen brauchen Geld. 
Das in beträchtlichen Mengen auf die Dauer ohne die Fran⸗ 
zoſen nicht zu haben iſt. Ein Taſchenpalmerſton könnte aus ſol⸗ 
cher Situation Etwas machen, wenn er Paris ſo am Schnürchen 
hätte, wie Eduards überlebende Commis es noch haben. Nur: 
die nachhamidiſchen Türken ſind zu dumm. Glauben, ſie könnten 
Frankreichs Millionen umſchlingen, wenn fie vorher bei uns 
Kriegsſchiffe kaufen und austuten, ſie ſeien entſchloſſen, mit dem 
ſogenannten Dreibund bande à part zu machen. Qualifizirte Nö- 
thigung. Sie haltens für feine Diplomatie. Auf unſeren Privat- 
werften ſiehts ſo öde aus, daß ich, trotz Tirpitz und Holtzendorff 
(die natürlich dagegen waren), ſogar Naſſautypen nach Konſtan⸗ 
tinopel verkauft hätte. Warum nicht? Wir ſind ja friedlich bis in 
die Pechhütte, übermorgen gehts noch nicht los und die Schiff⸗ 
bauer könnten lachen. Doch Alles, verſtehtſich, ohne Trara, Reden 
und Goltzfeiern. Cliché: „Ein gutes Geſchäft, deffen Abſchluß den 
Engländern zugleich beweiſt, daß wir nicht an Ueberfall, Angriffs⸗ 
krieg und ähnlichen Unſinn denken; wer uns den Plan eines 
Türkenbündniſſes zutraut, ſollte ſeinOberſtübchen friſch möbliren.“ 
Durch plumpe Erpreſſungverſuche iſt aus Paris nichts zu holen. 
Das wird in der ville lumière feiner gefingert. Den Milliarden 
noch mehr in den Balkan nachwerfen, damit Deutſchland moderne 
Kähne bauen und irgendein neugebackener Paſcha mitſeinen Rok- 
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ſchweifen durchs Brandenburger Thor ftolziren kann? Erft die 
Waare: dann das Geld. Mit Verſprechungen hat auch Herr Qof- 
ſuth als Handelsminiſter gewinkt. Fazit: Bahnſcherereien und Pe- 
troleumärger mit Defterreich-Ungarn. So reden die Franzoſen; 
wollen die ſachte Abkehr von Deutſchland mindeſtens vorbereitet 
ſehen, ehe ſie für Türken und Magyaren den Beutel öffnen. Einſt⸗ 
weilen läßt Jeder ſich Erfolge zuſchreiben. Das iſt billig und macht 
keine Flecke. Vor der Uebernahme der Anleihen (gegen die Ko— 
kowzews Leute, vor der Ruffenfonverfion, auch Marktbedenken 
haben) iſt Alles nur Kaffeeſatzdeutung. Die jeune Turquie nimmt 
fih ungeheuer ernſt. Kein Wunder, da ſämtliche Groß- und Mittel⸗ 
mächte thun, als feien fie von der Haltbarkeit des europäiſch ange- 
pinſelten Osmanenreiches überzeugt, während jede doch nuraus⸗ 
zurechnen trachtet, wie lange der blutige Schwindel noch dauern 
könne. Ueberſchlage die Orientalia ein Weilchen, ma mie; verlierſt 
nichts von Belang. Alle erreichbaren Wäſſerchen werden getrübt 
und Iswolſkij giebt feinem Aeffchen Zucker (Konferenzen mit den 
in München, Wien, Madonna Di Campiglio treulich vereinten 
Botſchaftern Cartwright und Crozier; Irrwiſchfahrten durch Eu- 
ropas beſſere Hälfte; Triumphbriefe, die Privaten beiderlei Ge- 
ſchlechtes von der nahen Radhe an Deutſchland und Defterreich 
vorplaudern). Wird er ſanft in eine Legatenſtellung abgeſchoben, 
dannbedeutets, daß Oeſterreich Verſtändigung wünſcht. Geſchieht 
es heute nicht, fo geſchiehtes doch in Zukunft. England muß jeder in 
den Orient vordringenden Wacht die höchſten Preiſe bieten. Muß; 
und kann. Braucht ein kaunitziſches Oeſterreich, das mit den Weft- 
mächten paftirt. Deshalb ging Rofebery (jetzt nicht in Amt, alfo 
höchſt ungewöhnliche Wahl) als Kingherold nach Wien und zu 
uns kam Noberts erſt ſpät und nach beinahe unhöflichen Umwegen. 
Ueberall kleine Mittelchen. Nirgends Einer von ſehenswerthem 
Format. Und immer wieder das ſelbe Gegaukel. Kommt San Giu⸗ 
liano: unlösbare Freundſchaft mit Italien. Roſebery: wie könnte 
zwiſchen Oeſterreich und England je dauernde Feindſchaft ent- 
ſtehen? Wilhelm: Deutſchland über Alles! Ganz wie bei uns. 
Mir ein Räthſel, daß Acteurs und Zuſchauer den Kram noch ver- 
tragen; daß nicht endlich mal Einer zuſammenzählt, wie oft von 
Neujahr bis Weihnacht irgendein als unzerbrechlich Angeprie— 
ſenes gekittet wird. Aber wer blind fein will, ſieht den nächſten La- 
ternenpfahl nicht; und Einen, dem Taubheit Spaß macht, pfeift 
ſelbſt Patzkes geſpitztes Mündchen nicht in den Stall zurück. Piz 
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manowa⸗Petroleum, Südbahnärger, Türken⸗ und Magyaren- 
anleihe: das Alles zeigt doch verdammt deutlich, wie feſt die entente 
à trois noch ift. Daß wir den Ungarn aus der Geldklemme halfen, 
war ſchließlich wohl kaum zu vermeiden; braucht man aber nicht 
als Verbindung von Angenehmem mit Nüglihem auszuſchreien. 
Sollen wir etwa auch der Türkei noch pumpen? Auf die Länge 
reichts nicht; Anleihelieferung kann nicht unſere Sache ſein, wenn 
induſtriell und kommerziell auf der Höhe bleiben wollen. Jetzt 
ſiehts ja aus, als ob die enormen Kerlchen in Konſtantinopel mürb 
genug wären, um nachzugeben und vor der Banque Ottomane Ko- 
tau zu machen. Würde für die drei Entente-Mächte ein Triumph, 
an dem Sir Erneſt Caſſel (recht verſtändig und, ſchon vor ſeiner 
löblichen Stiftung, mit leiſem Eifer um gute Stimmung bemüht) 
gewiß nicht ohne Verdienſt (auch in der Neutralbedeutung des 
Wortes). Dem Bonvivant Kiderlen darfſt nicht Unrecht thun. 
Iſt nicht müßig. Daß in Bukareſt (wo Rofen, diplomatiſch und 
perſönlich, ſchlecht am Platz iſt) Eduard nicht ans Ziel kam, und 
noch jetzt Alles leidlich läuft, iſt dem Schwaben zu danken. Der auch, 
aus der Holſteinzeit, die Intimität mit dem feinen Paul Schwa⸗ 
bach hat und die Ungarnſache deichſeln konnte. Nur mit allzu lau⸗ 
ten Poſaunenſtößen in der Nachfolge des geſchätzten Vortänzers 
empfangen und ſchon unter Bismarck der Preſtigegier verdächtig. 
Wöchte nicht lange im Applausvorſchuß ſitzen und trachtet drum 
vielleicht ein Bischen zu ungeduldig nach ſichtbarem Erfolg. Tür⸗ 
fen, Südſlaven, Rumänen, Magyaren, denkt er, haben geſehen, 
daß die drei feierlich verſöhnten Mächte, wenns ernſt wird, nicht 
marſchiren laffen, ſondern vor dem bewaffneten Willen Deutjch- 
lands und Oeſterreichs zurückweichen. Dieſe Konjunktur ſucht er 
auszunützen. Ganz ſchön. Aber die großen Intereſſen bleiben un⸗ 
verändert; und was für die bosniſche Bagatelle nicht riskirt wurde, 
müßte um höheren Einſatz doch gewagt werden. Ueber Italiens 
Haltung und Abſicht giebts nur in der Kinderſtube noch Flluſionen. 
Fragt ſich alſonur, wann Franz Ferdinand und Aehrenthal finden 
werden, daß ihnen das Hemd näher iſt als der Rod. (Dein Fer⸗ 
dinand, der Bulgare, wickelt ſich hoffentlich noch einmal heraus. 
Seine Leute find wüthend, weil er nicht, fo lange Zeit war, los- 
geſchlagen und die Makedonengeſchichte ins Reine gebracht hat; 
ſtellen fih ſolche Aktionen einfacher vor, als fie find. Und die Bul- 
garenwuth, mit der ſie ja noch ein altes Suppenhühnchen zu rupfen 
haben, hat die Kumänenherzen für die türkiſchen Wünſche gepflügt. 
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Sobald in Stambul irgendwas Stabiles zu faſſen ift, kommt Fer⸗ 
dinand aus der Tinte; wenn er nicht vorher weggeputſcht wird. 
Mit einem Schuß Battenbergerfprit, der das Soldatenmouſſeux 
erzeugt, wäre dieſes beträchtliche Politikertalent in breiterer Aſ⸗ 
ſiette. Höchſt betrübend, daß man ſich bei uns nicht höflicher um 
ihn kümmert. Ein Taps in Sofia: und in der Balkankiſte hört das 
Geknatter überhaupt nicht mehr auf.) Stete Sorge vor dem Ge⸗ 
rede, daß wir den Wienern allzu emſig die Cour machen. Ver⸗ 
tragen ſie nicht; glauben nachgerade, in jeder ſchwierigen Markt⸗ 
lage unſere vier Millionen Bayonnettes in Zahlung geben zu dür- 
fen (der angetraute Finanzmann erklärt den Terminus). Und an⸗ 
derswo wirds als Schwachheit gedeutet. Die Pumphilfe beinahe 
wieder, wie der in Rohnſtock erſchmeichelte Handelsvertrag, Bar- 
bares Kontribut. Der Verbündete fordert, was er injedem Augen⸗ 
blick braucht; verbittet ſich Schiffahrtabgaben und Enteignung in 
Poſen (mit beiden Verzichten wäre Dein entarteter Bruder übri⸗ 
gens einverſtanden) und holt einen Haufen Geld aus dem Nach- 
barland. Va bene; darf aber nicht übertrieben werden. Was wir 
von Heſterreich verlangen, iſt nur: Rückendeckung in Europa. Da- 
für iſts mit dem Bündnißvertrag anſtändig bezahlt. In orientalibus 
ſind die Wünſche nicht mehr ſo bequem vereinbar wie in den Tagen 
Bismarcks und der Binnenmarktinduſtrie. Iſt auch Alles chaotiſch, 
bis wir zu einem feſten Verhältniß mit England gekommen ſind. 

Daß nicht zu erreichen, wie oben, mit elegiſchem Aufblickgen 
Himmel, immer wieder geſagt wird, werde nie glauben lernen. 
Natürlich nicht bloße Verſtändigung über die Flottenziffer; zu 
ſpät. (Weil höchſtens auf ſolche Abſicht hofft, hat der Barriſter 
Asquith in feinen Reden behutſam gemogelt.) Politiſcher Vertrag 
mit Hörnern und Klauen. Simpel genug iſt die Rechnung. Kein 
Anderer kann England aus ſeinen Verlegenheiten (Indien, 
Egypten, Japanerbündniß, Budget) befreien. Kein Anderer kann 
ſo viel bieten. Die Hoffnung, uns kleinzukriegen, hat kurzſichtige 
Augen. Selbſt wenn wir ganz allein bleiben: die ſiebenzig Mil⸗ 
lionen Menſchen, die wir bald nach 1915 haben werden, könnten 
dem Britenleun das Leben eklig verleiden. Jahrzehnte gefährlicher 
Beunruhigung würde das Weltclearinghouſe nicht überdauern. 
Oft erörtert. Beim Vertragsabſchluß könnten wir viel zuſagen, 
wenn wir viel bekämen. Sogar über den Tarif wäre eine Einigung 
denkbar; braucht Britanien nicht ins Beresfordiſche Dread— 
noughts zu bauen, ſo kann ſichs miterträglichenZollſätzen begnügen 
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und ſich mit ſeinen Hauptkolonien vernünftig einrichten. Das libe⸗ 
rale Kabinet kämpft um fein Leben und feit Gladſtone, dem glor⸗ 
reichen Reichsverderber, ſteht alles annähernd Wighiſtiſche in dem 
Ruf, das Internationale jämmerlich zu verprudeln. Bringen die 
Leute jetzt einen Vertrag, der Britanien und Deutſchland ver— 
bündet, den engliſchen Beſitzſtand garantirt, den Marineetat ins 
Erträgliche kürzt und geſtattet, die ſchlimmſte Noth zu lindern, 
dann ſtehen fie, nach dem einen Schlag, größer da als die Erben 
D' ſraelis. Daß fie alle anderen Verträge übermorgen kündigen, 
fordert kein Geſcheiter; können ruhig weiterlaufen: ſind unſchäd⸗ 
lich, ſobald die politiſche Vernunft das feſte Schutz- und Trug- 
bündniß der Germanenvormächte durchgeſetzt hat. Aber offiziell 
verhandeln, durch den beſten Mann, der zu haben iſt, und nicht 
in die kindiſche Sitte der Verſöhnungverſuche zurückfallen. Ob 
Prinz Heinrich beim King beliebt iſt und ob George ſchneller als 
ſein Papa nach Berlin gondelt: daraus mache ich mir gar nichts. 
Nur aus ernſthaftem Geſchäftsabſchluß. Wir kommen nicht vom 
Fleck, wenn allein oder mitunſicheren Kantoniſten gegenfeindliche 
Entente⸗Mächte anzugehen ſuchen; und müſſen immer auf nöthi= 
gende Abrüſtungvorſchläge der Koalirten gefaßt ſein. Sicher iſt 
die Wahrung unſerer Weltintereſſen nur mit maritim mächtigen 
Bundesgenoſſen. Was an dieſes Ziel führen kann, muß verſucht 
werden. Citissime. Denn Deutſchland wird ungeduldig. 

Kannſt es ihm verdenken? Ich eben ſo wenig wie den Dir 
affilierten Kriegern, daß ſie keine Luſt mehr haben, zu Land und 
zu Waſſer noch mitzumachen. Das Anſinnen, kreuzfidel oder 
mindeſtens zufrieden zu ſein, weils nicht Ohrfeigen hagelt, kommt 
aus beſchämender Unterſchätzung des deutſchen Weſens und der 
deutſchen Nationalpflicht. Daß die Landsmannſchaft nicht zu- 
frieden ift, nehme ich als erfreuliches Symptom kräftigen Willens 
zum Leben; kein Grund, darob zu flennen. Unſer Malheur ift, 
ſeit zwei Jahrzehnten, daß die Geſchäftsführer nicht wiſſen, welche 
koloſſal ſtarke Firma ſie vertreten. Kiderlen ahnts: und läßt des⸗ 
halb die Puppen in anderem Tempo tanzen als Richthofen, 
Tſchirſchky oder gar die Nonvaleur Schoen je wagte. (Auch dem 
gewandten und geiſtig polyglotten Bülow blieb Deutſchland immer 
unheimiſch und, bei pflichtgemäßer Zuneigung etc. pp., ein Bis⸗ 
chen unheimlich; hielte ſonſt das Phaiakendaſein in Villa Malta 
nicht aus. Nie von dem Bewußtſein durchdrungen, daß er im 
Großen wollen dürfe und ungeheure Kräfte hinter ſich habe: daher 
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die JammerbilanzimJnternationalen.)BVielleihtnuretwa8 klein⸗ 
ſtaatlich eng und zu ſchnell geneigt, die eigene Leiſtung (Beiſpiel: 
Magyarenanleihe) dickzu unterſtreichen. Das Volk fühlt fih und 
möchte drum endlich Thaten ſehen; ungefähr wie meine Reinette, 
wenn fie morgens ihr Unverwelkliches aus den Kiſſen hebt. „Gute 
Poft? Nicht eine.“ Dauert nachgerade zu lange. Daß man Quart 
breittritt und Winzigkeiten (Opferung Delcaſſes und Jswolſkijs) 
als Nieſenerfolge ſervirt, nützt jedesmal nur für die Friſt eines Flie⸗ 
genlebens. Nahrhaftes oder Ausmünzbares? Giebts nicht. Und 
wenn jetzt das Plänchen gelänge, in Südoſteuropa Türken und 
Rumänen zuködern, wärs wieder nur für anderthalb Bierminuten 
ein Bombenerfolg. Zwanzig Jahre (in denen nicht nur Ameri- 
ka, England, Frankreich, Italien, Oeſterreich, ſondern, per saldo, 
ſogar Rußland gute Geſchäfte gemacht hat) haben uns nichts 
eingebracht. Daher der zähe Groll. Daher das eingewurzelte 
Mißtrauen in alle Kapaunenverheißung und der Flackerärger 
über die Rednerei. Daß ein dramatiſches Temperament, nach 
faſt zwei Jahren ängſtlicher Zurückhaltung, im Wirbel eines die 
kühnſte Hoffnung überſteigenden Paradejubels, wieder mal ex⸗ 
plodirt, iſt am Ende weder unbegreiflich noch fürchterlich. Stets 
ein neues Räthſel mir nur die Spiegelung des Geſchehenen 
im Geiſt Seiner Majeſtät. Das war beinahe ohne Ausnahme 
Alles, doch ganz anders. Da wurde, auch an deutſchen Höfen, 
nicht mit Phraſen, ſondern ſtramm mit Beſtechung gewirkt und 
ohne reichlichen Export preußiſchen (und welfiſchen) Goldes, ohne 
Leibrentenzuſicherung und Jeſuitenintervention hätte der alte Wil⸗ 
helm den Kaiſertitel („Charakter-Major “) nichterlangt. Hat Hinz⸗ 
peter dem Zögling von Alledem nichts erzählt und ſchließlich gar 
Tauroggen, das Datum offener, freilich nöthiger Rebellion Vorcks 
gegen den König und Kriegsherrn, als einen Ehrentag der Dynaſtie 
dargeſtellt? Nicht minder räthſelhaft, daß der mannichfach begabte 
Herr überhaupt glaubenkann, durch Reden nützen zu können; foll- 
te Ballin, Gwinner, Nathenau, Fürſtenberg fragen, ob ihnen je⸗ 
mals der Gedanke gekommen ſei, aus öffentlichen Neden könne 
ihrer Geſellſchaft Vortheil erwachſen. Er fühlt, daß Etwas geſche⸗ 
hen müſſe, und verwechſelt erſtens Wort und That, zweitens Erfolg 
und Wirkung. Die (haſt Recht, Preußenſeele) auch in Wien nicht 
erſprießlich. Höchſtens für die Chriſtlich⸗Sozialen, denen es, ohne 
Lueger, ſchlecht zu gehen anfängt, und für Aehrenthal, der mit dem 
Blickauf die, ſchimmernde Wehr“, in Weſt und Oſt die Gebote hin⸗ 
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auftreiben kann. Habsburg wird ſich über wiener Glanzleiſtungen 
eines Hohenzollern nie freuen; und wo, Heil!“ gerufen wird, riechts 
nach Schoenerer und im Erzhaus mehr als die Peſt gefürchtetem 
Alldeutſchthum. Die Gottesgnadenrede nebſt marienburger Eil- 
botenkorrektur natürlich viel ſchlimmer. Würde aufhören, wenn ein 
Gewichtiger dem Herrn rund heraus ſagte, daß alles Reden heute, 
auch wohlerwogenes, von Uebel iſt, und, ohne Zimperlichkeit, die 
Verſchlechterung derkaiſerlichen Poſition nachwieſe: vor Königs⸗ 
berg Hollweg, ſeitdem S. M. in allen Schießbuden das Scheiben- 
ziel. Der Kronprinz, den Deine Liſte vergaß, hat wenigſtens ab⸗ 
geleſen und ſich einen ſchlechten Redner genannt. Wer den 
Vater einen guten nennt, fegt ihn, als Deutſchen Kaifer, her- 
ab. Olle Kamellen. Afo nur noch ein Wort über Deine ehren- 
werthen Parteigenoſſen. Die ſind viel zu hell, um ſich über den 
Werth und die Wirkung ſolcher Reden zu täuſchen; ſtellen 
ſich aber, wenns in den Kram paßt, entzückt, verpönen, trotz 
Vorſtandserklärung und Heydebrands Rede von 1908, jede 
Kritik und krebſen munter mit der Allerhöchſten Perſon. Nee, 
Liebeken, da kann mein Tanzbein a. D. nicht mit; könnte auch 
kein Junker von altem Schrot. Heuchelei, die obendrein noch das 
Vaterland ſchädigt, iſt mir einfach zum Speien. Maltzan mußte 
ſofort ſpedirt werden. Oberpräſidenten haben ſich weder als Mo⸗ 
narchenſchützer aufzuſpielen noch durch Kollektivkränkung der 
Preſſe dem Minifter das Handwerk zu erſchweren. Schleunige 
Abhalfterung hätte auch weithin gezeigt, daß S. M. ſolche Pala⸗ 
dine nicht wünſcht; ergo genützt. Takt, Augenmaß, Entſchlußfähig⸗ 
keit: noch vor dem Silveſtertag ſäßen Kaiſer und Kanzler wieder 
warm im Volks vertrauen. Irgendwas müſſen ſie aber mitbringen. 
Zeigen, daß ſie nicht nur in der Luft gefuchtelt haben. Die Situa⸗ 
tion hat noch jetzt ein Dutzend Schwerter, die für uns brauchbar 
wären. Wenn alle müßig in der Scheide bleiben, iſts aus. 

Will raſch, fo weit von hier möglich, den Kleinkram erledigen. 
Manöver lehrreicher als ſonſt und im Taktiſchen meiſt ſehr befrie- 
digend. Moltke war wirklich krank; Mandelentzündung und Fie⸗ 
berrückfall. Daß, ſtatt des zur Vertretung berufenen Quartier- 
meiſters oder Schlieffens, dem in der Armee noch viel anhängt, 
Goltz die Leitung bekam, mußte auffallen; ſollte wohl für die Türken, 
um dieſich leider Alles zu drehen ſcheint(alte hoffnung, durch Fſlam, 
der in Indien und am Suezkanal ſchwierig werden kann, England 
einzuſchüchtern), Colmars Kredit erhöhen. Kein bedauerlicher Ein⸗ 
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griff des Kriegsherrn und keine weſentliche Abweichung von Wolt⸗ 
kes Dispoſition. Die große Ueberraſchung, weniger der Sieg des 
kaltblütig forſchen Kluck über Mackenſen (der ein ganz tüchtiger 
Mann, aber viel zu raſch avancirt iſt und diesmal, mit dem von Au- 
guft Lentze gedrillten Corps, fo böſe Fehler machte, daß ein der na⸗ 
denſonneFFernererplötzlich abgeſägtworden wäre), als dasErgeb⸗ 
nih derLuftkundſchaft. Der Militärballon mußte hoch genugſteigen, 
um untreffbar zu fein; auf ſolcher Höhe war nun aber fürs Erſte eine 
Scheinſtellung nicht von einer ernſthaft zu behauptenden zu unter⸗ 
ſcheiden: und da ein paar Meldungenüber den feindlichen Auf- 
marſch ſich als falſch erwieſen, gabs Enttäuſchung. Thutnichts; al- 
ler Anfang iſt ſchwer und die Franzoſen haben auch nicht nur zu 
lachen. Wilitärvorlage, an derſchon lange gedoktert wird, ſoll ver⸗ 
nünftig ſein. Hoffentlich nicht zu knapp; ſelbſt Wermuth, der als 
Schatzſekretär feine eigenen Forderungen aus der Unterſtaatszeit 
ohne Wimpernzucken ablehnt und die Reſſortleiter bis aufs Blut 
zwickt, muß einſehen, daß da nicht geknauſert werden darf. Gedan⸗ 
kengang führt recta ins rothe Lager. Magdeburgaber wirklich nicht 
der Rede werth. Immer die ſelbe Geſchichte (jetzt nur die Füh⸗ 
rung der Oppoſition tapferer als anno Dresden und der junge 
Frank an Klugheit und Muth dem matiherzigen Vollmar weit 
überlegen) und immer nur die Mahnungnöthig: gefährlich wirds 
für Induſtrie und Imperium erſt, wenn die Marxiſten, die auf die 
Evolution warten, den Leuten Platz gemacht haben, die mitregiren 
und zunächſt mal den WegderengliſchenGewerkſchaften gehenwol⸗ 
len. Daß die Bürgerlichenjeden Tratſch und Stank der Sozialiſten ſo 
ausführlich bereden, ift ein unfaßbarer Fehler. Das muß ſich ja für 
den Nabel desErdballes halten. Nur bei uns möglich, wo man auch 
dem Todfeind, um die Regirung zu ärgern, feine Stimme giebt. 
„Vater wird ſchön ſpucken, wenn ich mir die Hände erfriere; in die 
Taſchen ſtecke ich fie nicht: warum kauft er mir keine gandſchuhe?“ 
Das Kapitel von der politiſchen Reife deutſcher Nation. Wenn 
mich aufs Kanzlerrathen überhaupt einließe, würde an Rhein- 
baben eher als an Schorlemer denken. Aber brotloſe Kunſt; und 
vor der Wahlzeit wieder zu wechſeln, könnte nur Einer rathen, 
der ein unabgenutztes Genie in petto hätte. Nichts Neues in Sicht; 
für den armen Stemrich, der auf Urlaub zehn Kilo verloren hat 
und jetzt von Milch vegetirt, wahrſcheinlich der Orient⸗Zimmer⸗ 
mann, mit dem Kiderlen gern arbeitet, der aber den Poſten nicht 
auf die Hardingeſtufe heben wird. Radolin: völlig d'accord. Die 
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ſekreten Dienſte, die er 1888, als Vermittler zwiſchen Mutter und 
Sohn, geleiſtet hat, dürften ihn heute nichtmehr immuniſiren. Von 
je herſteril; in der letzten Zeit behielt erkaum nocheinen Namenim 
Gedächtniß und war ohne Lancken hiflos. Pariſer Botſchaft doch 
keine Greiſenpfründe: Das Loblied, das MonſieurPichon ihm ſang, 
lehrt die Leiſtung dieſes Reichsvertreters richtig ſchätzen. Viel zu 
lange geduldet worden. Nach der Klage über verfrühte Entlaſſung 
(obendrein im Ausland) hätte Bismarck ihm, sans crier gare, den 
Kragen umgedreht. Bethmann verſäumt die beſten Gelegenheiten; 
der Ruf rauhbeiniger Brutalität hätte ihn, weil der Artikel jetzt, 
nach dem Süßholzgeraſpel, lebhaft verlangt wird, derOeffentlichen 
Meinung empfohlen. Poveretto! Moabit aus der Ferne nicht zu bez 
urtheilen; nach Lottens Andeutungen (kennſt ihre vorſichtige Art) 
ziemlich ernſt. Und die Rückwirkung aufs Ausland im Superlativ 
ungünſtig. Wir haben, ſchwatzend und ſchreibend, ja allmählich 
erreicht, daß wir draußen dicht neben Rußland rangiren. Bar⸗ 
barenland mit Eichenlaub und Schwertern; das Volk geknutet 
und geknechtet. Bis geſtern galts für gut geknechtet. Heute: die 
Kette ift gelockert und wird bald, wie Zunder, zerfallen., Preußen 
erwacht zur Freiheit.“ Las noch Anmuthigeres. Die Weihnacht⸗ 
beſcherungfreude, die ich in der Preſſe der Weſtmächte ſpüre, macht 
mir die Sache wichtig. Keine Ahnung, ob die Polizei ungeſchickt 
oder täppiſch, die organiſirte Arbeiterſchaft betheiligt oder, wie 
ſonſt überall in Deutſchland, Putſchgegnerin war. Sehe deutlich 
aber Hoffnung keimen. Da hört der Kleinkram auf. 
Das Ausland ſieht in Preußen einen Wikingerſtaat, eine für 
den beſonderen Zweck des Erobererkrieges geſchaffene Organiſa⸗ 
tion, die dem Einzelnen nur ein winziges Maß vonFreiheit gönnen 
darf. Stimmt ungefähr. Friedrich Wilhelm, Fritz und Bismarck 
mußten Alles an Schlagkraft und Disziplinirung ſetzen. Wer nach 
Preußen kommt, merkt ſchnell, ſchon auf der Eiſenbahn, daß hier 
min era evi. used AMlrtug Amte 
nung Gewohnheit geworden iſt und nichts ſich zu ändern braucht 
wenn morgen mobil gemacht wird. Dem Fremden ein Gräuel 
Auch dem Preußen, der nicht mehr auf Wikingerthaten und Wi 
kingerbeute hofft. Eine Weile dachten die lieben Nachbarn: „De 
mokratiſirung Preußens brächte die deutſche Wirthſchaftzu ſchnel 
auf uns unbequeme Höhe; alfo müſſen wir froh fein, wenn Di 
Mauern der Zwingburgſtehen bleiben.“ Die haben der Induſtrie 
dem Handel, der Finanz aber den Weg nicht geſperrt. Jetzt heißts 
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„Demokratiſirung bedeutet Schwächung der Stoßgewalt; machts 
der Boruſſe ſich mollig, dann ſtört er nicht unſeren Schlaf.“ Da, 
ma mie, ſteckt der Haken, an den wir eine Laterne mit gutgetränktem 
Docht hängen müſſen, auf daß fih das Dunkel erhelle. Faſt Allem, 
was Ihr über Junkerſchimpf und Verhetzung ſtöhnt, kann ich 
zuſtimmen; ſchüttle mich, wo von „ſchwarzblauem Block“ und 
Aehnlichem höre oder leſe. Schon Deine Jette aber ſagte, als ihr 
einziges Töchterlein in die Wochen gekommen war, weislich: 
„Allens muß doch ſeine Urſache haben!“ Glaubſt Du, mit Herrn 
Baſſermann, daß Anmuth, wie ein Spätherbſtgewitter, durch 
Deutſchlands Seele geht, weil Fleiſch, Bier, Streichhölzer theurer 
geworden find und Witwen und Waiſen von ihrem Erbtheil nicht 
erhöhte Steuer zu zahlen haben? Ich auch nicht; eben ſo wenig 
aber, daß einzig und allein die widerwärtige Preßhetze an dem 
Wirrwar ſchuld iſt. Preußen, ſprach Dein Heiliger Otto, iſt wie 
eine wollene Jacke: kratzt, hält aber warm. Ganz er. Hält eine 
kratzige Jacke aber nicht mehr warm, dann wünſcht Jeder ſie ſich 
vom Leib. Drei Viertel aller Einrichtungen, die Preußen noch hat 
und feit 70 den zum (hoffen wir, lieber Lefer!) Ewigen Bund vers 
einten Stämmen der reiner Deutſchen ſacht aufzwang, ſind für 
den Kriegsfall, für Erobererexpanſion berechnet; von der Ver⸗ 
faſſung bis zum Landrath, Kavalleriejunker und bramſigen 
Schaffner. Wollen wir friedlich in unſerem Eckchen klöhnen 
und, während alle Anderen ſich behaglich den Bauch arron= 
diren, mit ergebenſtem Dank über jeden Naſenſtüber quittiren, 
dann wird aus Ehrwürdigem läſtiger Plunder. Kennſt ja unſere 
Geſchichte. Nach Fritzens Tod bis zum Befreiungskrieg, dann 
wieder, mit ganz kurzen Pauſen, bis Düppel dieſer Mißmuth und 
Neigung ins Demokratiſche. Erinnerſt Dich, wie unbeſchäftigte 
Offiziere auf offener Straße geſchimpft wurden? Preußen iſt nur 
erträglich, wenn es Aequivalente bietet; wenn es durch ſeine Leiſt⸗ 
ung beweiſt, daß es ſein muß, wie es iſt. Wird zum grotesken 
Aergerniß, wenn es, in der alten Montur, Friedensquäkerei und 
Kulturvolk mimen will. Feldwebel als Cotillonkommandeur. Da- 
her der Grimm; Steuern, Fleiſchpreis, Wahlgeſetz würden, wie 
anderes Kreuz auch, getragen. Möchten wir nette Schwerenöther 
ſein, kultivirte und lackirte Mitteleuropäer: auch gut; dann aber den 
alten Korporalsrockendlich vom Leib! C'està prendre ouà laisser. Ich 
bin nichtfür den Koſtümwechſel; überzeugt, daß wir die Waffe noch 
brauchen, noch, ehe es zu ſpät wird, allerlei Beträchtliches damit aus 
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dem Feuer holen müffen, und deshalb nicht auf Maſſenrechte und 
Selbſtherſchaft des ſouverainen Volkes erpicht. Alii aliud (Adolf 
ſpricht die toteſten Sprachen). Man muk fih nur verſtändigen. Soll 
oder kann die preußiſche Spitze nicht mehr ſtechen, dann verliertſie 
auf dem deutſchen Marktihren Werth. Vierzig Jahre Friede, zwölf⸗ 
hundert Millionen jährlich für Heer und Flotte, kein Machtzu⸗ 
wachs, Tag vor Tag, durch Wort und Rückzug aus der Gefahr, die 
Betheuerung, daß man keiner Bäckerwanze ans Leben wolle, und 
die Erhaltung von Inſtitutionen und Privilegien, die nur für den 
(nicht als Ausnahme vorgeſehenen) Kriegsfall gedacht waren: Das 
ſchmeckt Alldeutſchland natürlich nicht. Die Liberalen, träumts, 
werden beffer für uns kochen. Die waren ja noch nie in der Küche; 
konnten ſich alfo nicht blamiren. (Laßtſie, Liebe und Getreue, end— 
lich herein: in Landrathsämter, Präſidien und, zwei Dutzend mit 
einem Schub, Herrenhaus. Die einzige Möglichkeit, zu erweiſen, 
daß auch fie Waſſer zur Staatsſauce nehmen.) Reaktion? Blöd— 
ſinn. Nicht um eines Kindernagels Breite weniger Freiheit als 
in Bülows Tagen, die uns die Gloire von Algeſiras und die 
widernatürliche Paarung des ſittſamen Bürgers mit demadeligen 
„Räuber“ ſchenkten (und in die Herr Baſſermann fih deshalb zu- 
rückſehnt). Nur, leider, auch keine Aktion; nicht eine That, die 
Preußens Nothwendigkeit einleuchten läßt. Warte nur: der Sü⸗ 
den wird, ſogar in den Centrumsprovinzen, ſchwer fürkoſtſpielige 
Neubewaffnung und Heeresſtärkung zu haben fein. Meinſt etwa, 
daß die Japaner jauchzen würden, wenn fie in drückender Rüs 
ſtung ſeit Shimonoſeki nie einen fetten Biſſen bekommen hätten? 
Für diesmal muß ichs unterbrechen. Seit zwanzig Stunden 
ein Sturm, daß alle Fenſterklirren, Balken ächzen, Beſchläge klap⸗ 
pern. Ein Gedröhn, wie fünf Minuten vor Weltuntergang. Und 
ein Gepfeif und Geſurr, als ſäße man in einem brennenden Haus. 
Das Schauſpiel, graugelb gebäumte Waſſermaſſen, der ganze 
Strand unter Schaum, der tollſten Wunder voll. Aber die Nerven 
halten nicht mehr. Schweſterlein fein ſitztim Warmen. Den Eidam 
bringe ich in Ordnung; den Jungen in größte Induſtrie. Der Ge- 
bieter bedarf keines Stabes; weiſe und reich: viel für Einen, dem 
der Herrgott, als Rabbatt, ſolches Weib an die Seite legte (Par⸗ 
don). Schlafe ruhig. Haſtja das Neidenswertheſte: den Glauben. 
Zu dem auch die Zuverſicht gehört, daß Boruſſien das Endziel der 
Weltſchöpfung war. Geduld, Trautſte! Nach jedem Unwetterſchien 
bisher wieder die Sonne. Morgen? Das ift, weil er den Kadaver 
ins Salz tauchen möchte, hier die Hauptforge Deines Moritz. 
wx 
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In Berlin eingetroffen und in dem Haufe 75/76 der Wilhelmſtraße 
> Ə vorgeſtellt, ſuchte ich Herrn von Keudell auf, der in einem ſeitdem 
verſchwundenen Nachbarhaus, der Nummer 75, drei finſtere, unbe⸗ 
quem ausſehende Stuben bewohnte. Das Geſpräch ſetzte mit einer 
Bemerkung ein, die der Vertraute des Miniſters über das Verhalten 
Rußlands und ſeiner Preſſe zu der neuſten deutſchen Entwickelung 
machte. Ich glaubte, widerſprechen zu dürfen, und that Das fo nach⸗ 
drücklich, daß Keudell ſich zur Rechtfertigung ſeiner Meinung auf eine 
Korreſpondenz der „Kreuz-Zeitung“ berief, in der die Summe neuſter 
ruſſiſcher Aeußerungen über die deutſche Tagesangelegenheit gezogen 
worden ſei. Das bot erwünſchte Gelegenheit, auf die Mängel deutſcher 
Zeitungberichte über Rußland näher einzugehen und dem Herrn Lega= 
tion-Rath zu ſagen, daß zuverläſſige Analyſen ruſſiſcher publiziſtiſcher 
Erzeugniſſe in unſerer Preſſe eben ſo ſelten zu finden ſeien wie richtige 
Beurtheilungen der Bedeutung und Stellung der maßgebenden ruſſi⸗ 
ſchen Organe und Parteien. Ich erklärte, daß die bezüglichen Mitthei⸗ 
lungen viel zu ſelten und zuſammenhanglos gegeben würden, um dem 
Gegenſtand einigermaßen gerecht zu werden. Der mit ruſſiſchen Ver- 
hältniſſen bekannte Leſer habe den Eindruck, daß die Berichte über den 
Inhalt Deſſen, was in Petersburg und in Moskau geſchrieben und ge⸗ 
druckt worden, vielfach den Eindruck beſtellter und nach der Beſtellung 
eingerichteter Arbeit machten. Wer die Beſteller ſeien, wiſſe ich nicht 
und wüßten wahrſcheinlich auch die Redakteure der deutſchen Blätter 
nicht, wenigſtens nicht immer. Die Auswahl der reproduzirten Artikel 
ſcheine auf Zufall zu beruhen, bei Auswahl und Verarbeitung aber 
machten ſich Tendenzen geltend, die mit der Sache ſelbſt nichts zu thun 
hätten. Die Einen berichteten faſt ausſchließlich über Feindſäligkeiten 
der ruſſiſchen Publiziſten und ihrer Hintermänner; Andere ſuchten 
wiederum die gegen uns gerichteten Angriffe zu bemänteln und zum 
Beſten zu wenden; genau unterrichtet ſeien der Regel nach weder die 
Einen noch die Anderen. Ich dürfe hinzufügen, Das ſei nicht nur meine 
Meinung, ſondern durchweg die meiner beſtunterrichteten Freunde, ja, 
der Ruſſen ſelbſt, die nicht felten über die „Unſchuld“ ihrer deutſchen 
und franzöſiſchen Kollegen ſpöttelten. Jedenfalls jei man in Peters⸗ 
burg über Stimmungen und Aeußerungen der berliner und der pariſer 
Preſſe beſſer informirt als umgekehrt. 

Herr von Keudell hörte aufmerkſam zu, erkundete, ob ich der rujji= 
ſchen Sprache mächtig ſei, forderte mich auf, an einem der nächſten Tage 
wiederzukommen, und fragte ſchließlich, ob ich bei dem „Chef“ ſchon 
Beſuch gemacht habe. Als ich die bezüglichen Antworten gegeben hatte, 
ſagte er: „Wahrſcheinlich bin ich morgen abends bei der Gräfin. Ich 


) Bruchſtücke aus den „Lebenserinnerungen“, die Eckardts Sohn 
Felir, der Chefredakteur des Hamburgiſchen Korreſpondenten, im ehr— 
würdigen Verlag von S. Hirzel in Leipzig erſcheinen läßt. 
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werde zu vermitteln ſuchen, daß Sie eingeladen werden. Vielleicht fin⸗ 
det ſich da Gelegenheit, auf den Gegenſtand unſerer Unterhaltung weiter 
einzugehen.“ Damit ſchieden wir. Als ich abends in meinen Gaſthof 
zurückkehrte, fand ich die verheißene Abendeinladung Bismarcks. 

In dem mir bekannten Salon war diesmal eine größere Geſell— 
ſchaft um den Theetiſch verſammelt. Zur Rechten des Hausherrn, der 
auf dem Sofa Platz genommen hatte, den bekannten dunkelblauen Uni⸗ 
formrock trug und hübſcher ausſah, als ich ihn mir gedacht hatte, ſaß 
ein alter Herr, der, fo viel ich verſtand, von Arnim hieß, als Ber- 
wandter des Hauſes kurzweg „Onkel Alexander“ genannt wurde und 
mit dem Graf Bismarck in eine Unterhaltung über den oſtpreußiſchen 
Nothſtand vertieft war. Zur Linken Bismarcks hatte eine junge Dame 
ihren Platz, mit der der älteſte Sohn des Kanzlers, damals hoffnung⸗ 
voller Primaner, beſchäftigt zu ſein ſchien. Der Typus der Schönen, 
die ihrem jugendlichen Verehrer an Alter und Welterfahrung ſichtlich 
überlegen war, ließ auf eine Slavin, mindeſtens auf eine Nichtdeutſche 
ſchließen. Dem Hausherrn gegenüber ſaß die Gräfin vor dem Thee- 
apparat, den ſie ſelbſt bediente; rings um den Tiſch hatte eine Anzahl 
jüngerer Perſonen Platz genommen, darunter der Abgeordnete Herr 
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mit „ſtark geſchliffenem“ ſpaniſchen Rohr um den Tiſch jagte, wenn wir 
uns unehrerbietige Scherze über ſeine cenſorialen Wahrſprüche er⸗ 
laubten, war Suwarows beſonderer Günſtling geweſen und hatte das 
Vertrauen des vom göttinger Corpsſtudenten zum Generalgouverneur 
gewordenen, burſchikos gebliebenen Fürſten durch die Rückſichtloſigkeit 
feiner Wahrheitliebe und die Poſſierlichkeit feiner Formen in unges 
wöhnlichem Maße erworben. Wit verſtändnißvoller Miene gab ich 
meinem Antheil an dem Tode dieſes pudeltreuen Vertreters der ruſſi⸗ 
ſchen Cenſur den entſprechenden Ausdruck. Die Unterhaltung mit dem 
vortrefflichen Fürſten hätte ich fortgeſetzt, wenn Das ohne Störung der 
übrigen Geſellſchaft ausführbar geweſen wäre. Bismarck, der ſich einen 
Augenblick hatte unterbrechen laſſen, nahm das Geſpräch mit Herrn 
von Arnim wieder auf, um fih mit unverhohlenem Aerger über Prep- 
angriffe gegen den von ihm beſonders geſchätzten, anderen Leuten höchſt 
unliebſamen, weil reaktionären Regirungpräfidenten Maurach zu be⸗ 
Hagen. Ohne Rüdfichten auf Krankheiten und Todesfälle im eigenen 
Haufe habe Waurach außerordentlich zweckmäßige Maßregeln gegen 
den Nothſtand getroffen und eine aufopfernde Thätigkeit entwickelt, die 
ihm mit ſchreiendem Undanf gelohnt wurde. Während der Fortſetzung 
der dieſem Gegenſtand gewidmeten Aeußerungen hatten Suwarow und 
deſſen Tochter (die auf dem Sofa ſitzende junge Dame) ſich erhoben, 
um Abſchied zu nehmen und (wie ſie ſagten) noch an dem ſelben Abend 
die Heimreiſe nach Petersburg anzutreten. „Ottochen“, fragte die Grä⸗ 
fin, als die ruſſiſchen Gäſte das Zimmer verlaſſen hatten, „was iſt dieſer 
General Suwarow eigentlich?“ „Er ift Etwas, das es bei uns leider 
nicht giebt“, lautete die Antwort; „er iſt mit dreißigtauſend Rubeln 
jährlich zur Dispoſition geſtellt.“ An dieſes Scherzwort knüpften ſich 
Nedereien gegen den Grafen Herbert, der von der erfahrenen peter3- 
burger Schönen eine erſte Lektion im Hofmachen erhalten haben ſollte; 
dann aber wandte das Geſpräch ſich anderen Gegenſtänden zu. Der 
Anfang entging mir, weil ich einige von der Gräfin geſtellte Fragen 
über Suwarow, beffen Verhältniß zu Herrn von Dettingen und fo weiter 
zu beantworten hatte und wahrſcheinlich eingehender als nöthig beant⸗ 
wortete. Als ich wieder aufmerken konnte, hörte ich den „Onkel Alex⸗ 
ander“ in ernſtem Ton Klagen über die ſchweren Opfer vorbringen, die 
„wir Konſervativen“ der Regirung und der im Zuge begriffenen neuen 
Ordnung der deutſchen Dinge bringen müßten und die „uns“ um ſo 
ſchwerer ankämen, als es dabei nicht ohne Verletzung geheiligter Prin⸗ 
zipien abgehe. „Von was für Prinzipien reden Sie, Onkel Alexander?“ 
fragte Bismarck, „und welche Opfer haben Sie mir denn eigentlich ge⸗ 
bracht?“ Der alte Herr erwiderte, die Prinzipien, die er meine, ſeien 
die des Wiener Kongreſſes und von den gebrachten Opfern wolle er nur 
eins, die Entlaſſung „unſeres würdigen B... . der jetzt fo ſchlecht bes 
handelt wird“, erwähnen. „Sie reden von den Prinzipien des Wiener 
Kongreſſes“, fuhr Bismarck lebhaft auf; „was waren denn da für Prin⸗ 
zipien? Die revolutionärſten von der Welt! Länder und Völker wur⸗ 
den auf dieſem Kongreß wie alte Hoſen und Röcke zerſchnitten, aus 
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denen der jüdiſche Händler neue Kleider machen will. Wir ſind bei den 
Annexionen, die wir 1866 vornehmen mußten, unvergleichlich konſer— 
vativer verfahren, als damals in Wien geſchehen war, wo man in 
Wahrheit gar keinen Prinzipien gefolgt ift. Und was Ihren B.... an= 
langt, jo kann ich Ihnen nur fagen, daß dieſer gute Konſervative ein 
ſchlechter Kerl iſt. Er hat aus purer Feigheit die Flinte ins Korn ge⸗ 
worfen, als es das Vorgehen gegen Heſterreich galt. Und dabei hat er 
ſchamlos gelogen! B. .., iſt der größte Lügner, den ich kenne.“ „Nein, 
Otto“, unterbrach die Gräfin, „P. . . . war ein noch größerer Lügner als 
B.... Bismarck aber fuhr in der begonnenen Auseinanderſetzung 
weiter fort. „Sie reden von Opfern, die Sie, die Konſervativen, mir ge 
bracht haben, und nennen dabei einen Menſchen wie B. ..., der immer 
noch dem Vorſtand Ihrer Partei angehört. Die Sache liegt umgekehrt: 
ich habe Ihnen die ſchwerſten Opfer gebracht und bringe noch fortwäh— 
rend ſolche Opfer. Rückſichten auf Sie verwickeln mich immer wieder 
in Schwierigkeiten, die ich mit den verſtändigſten Leuten der übrigen 
Parteien habe und die ich mir ſonſt ſparen könnte. Und dafür wird 
mir von Ihnen mit ſchwarzem Undank gelohnt. Jetzt, zum Beiſpiel, wo 
die prinzipiell und praftifch höchſt wichtige Angelegenheit des han- 
növerſchen Provinzialfonds vorliegt, iſt die Konſervative Partei drauf 
und dran, gegen mich zu ſtimmen.“ 

Hier darf eingeſchaltet werden, daß die Frage, ob den Ständen 
der annektirten Provinz Hannover die ſelbſtändige Verwaltung ihres 
Provinzialvermögens und der aus ihm erhaltenen Anſtalten, Wege⸗ 
anlagen und ſo weiter belaſſen werden ſolle, damals zur Diskuſſion im 
Preußiſchen Landtag ſtand. Noch am Tag zuvor hatte ich bei einem Beſuch, 
den ich Georg von Vincke machte, von ihm ſagen hören, die hannoverſche 
Geſchichte fei die „Veranlaſſung zu parlamentariſchen Verſchiebungen 
geworden, wie wir ſie bisher in Preußen noch nicht erlebt haben“. Wäh- 
rend die Hannoveraner aller Parteien auf der Forderung ausgedehnter 
Selbſtverwaltung einmüthig und dringend beſtanden, fie für eine con- 
ditio sine qua non für Ausſöhnung mit der neuen Ordnung erklärten und 
dabei von den Vertretern der übrigen neuen Provinzen und der Mehr⸗ 
zahl einſichtiger Anhänger der nationalen Sache lebhaft unterſtützt 
wurden, ſtieß der bezügliche Negirungvorſchlag in beiden Häuſern des 
Landtags auf den entſchiedenen Widerſpruch des Altpreußenthums. 
Konſervative und liberale Vertreter der neun alten Provinzen wollten 
von ſolcher „Bevorzugung“ der „ohnehin überreichlich begünſtigten“ 
neuen Landestheile nichts wiſſen. Beſonders laut und nachdrücklich 
proteſtirte Georg von Vincke, der gefeierte Führer der Altliberalen. In 
ſeinem Eifer für die Erhaltung der „altpreußiſchen Traditionen“ ließ 
der berühmte Weſtfale ſich in der Folge gar herbei, einen von mir ge⸗ 
ſchriebenen Aufſatz, „Der hannoverſche Provinzialfonds und die deutſche 
Frage“, in einer an die „Grenzboten“ gerichteten, ſechs Seiten langen 
Zuſchrift ausführlich zu widerlegen. 

Auf Dinge, die von der Heerſtraße altpreußiſch⸗konſervativer Nou⸗ 
tine ſo weit ablagen wie die Fragen der hannoverſchen Selbſtverwal— 
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tung, ſchien Herr von Arnim ſich nicht einlaſſen zu wollen. Statt ſeiner 
ergriff jetzt der Abgeordnete von der Marwitz das Wort, der bisher 
neben dem Grafen Hermann Arnim ſchweigſam dageſeſſen hatte. „Ich 
muß Dir ſagen, lieber Bismarck“, hob er mit einiger Befangenheit an, 
„ich muß Dir aufrichtig fagen, daß wir Konſervativen Dir in diejer 
Sache nicht zu folgen vermögen. Solche Abweichungen von der er— 
probten altpreußiſchen Ordnung können unſere Sache nicht ſein, wo die 
neuen Verhältniſſe ohnehin immer wieder Störungen verurſachen. Ich 
glaube, daß der größte Theil unſerer Fraktion in beiden Häuſern da= 
gegen ſtimmen wird; und Du wirſt Dich darüber nicht wundern können.“ 
„And ich“, fuhr Bismarck heftig heraus, „ich jage Dir: Wenn Ihr mir 
dieſe wichtige Sache verderbt, ſo ſollt Ihr eine Kreisordnung bekom⸗ 
men, die jo ausſehen wird, als wäre fie von lauter Kreisrichtern ge⸗ 
macht worden.“ Herr von der Marwitz ſtutzte: „Du ſagſt Das wohl, 
lieber Bismarck“, lautete fein im Ton der Begütigung vorgetragener 
Einwurf, „aber thun wirft Du es nicht.“ „So!“ fuhr der mehr und: 
mehr in Feuer gekommene Winiſter auf: „Da kennt Ihr mich ſchlecht. 
Im Jahr 66 haben die Defterreicher auch gejagt: Schießen wird der 
Bismarck nicht, — Das thut er doch nicht! Nun, habe ich geſchoſſen?“ 

Daß und warum auf dieſes unvergleichliche Argument die Ant- 
wort ausblieb, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Den Wortlaut von 
Bismarcks weiteren Ausführungen vermag ich nicht wiederzugeben, 
weil fie zu raſch und zu überſtürzt vorgetragen wurden, als daß eine 
ſpätere Niederſchrift mit der nöthigen Genauigkeit hätte vorgenommen. 
werden können. Der Sinn ging ungefähr dahin, daß freie Bewegung. 
und ſchonungvolle Behandlung der neuen Provinzen ſowohl für deren 
Zuſammenwachſen mit dem preußiſchen Staat als für den gedeihlichen 
Fortgang des Einigungwerkes unerläßliche Bedingungen ſeien. 

In dem Katechismus der Kreuzzeitungpartei ſtand von Dingen, 
die jenſeits der ſchwarzweißen Pfähle lagen, im Jahr 1868 noch nichts. 
geſchrieben. Den anweſenden Worthaltern der Doktrin von der „So— 
lidarität aller konſervativen Intereſſen“ blieb darum nichts übrig, als. 
den Rückzug anzutreten. Herr von Arnim, dem man die Ermüdung 
anſah, verhielt ſich (meines Erinnerns) ſtumm, Marwitz aber legte ein 
Bekenntniß ab, das nach Form und Inhalt bemerkenswerth genug war, 
um in der Erinnerung haften zu bleiben. „Lieber Bismarck, Du weißt, 
daß wir Landleute ſind, die einen Kuhſchwanz vom Pferdeſchwanz wohl 
zu unterſcheiden wiſſen; auf Deine große Politik und Alles, was mit 
ihr zuſammenhängt, verſtehen wir uns dagegen nicht. Wenn an dieſer⸗ 
hannoverſchen Geſchichte wirklich ſo viel gelegen iſt, wie Du ſagſt, ſo 
giebt es unſerer Meinung nach nur ein Wittel, um mit ihr fertig zu 
werden. Auf dem nächſten Hofball muß Majeſtät dem Einen oder dem 
Anderen von uns ſagen, ſie wünſche entſchieden, daß wir für den han⸗ 
noverſchen Provinzialfonds ſtimmen. So wird ſich vielleicht die Sache 
machen laſſen.“ Bismarck ließ ſich dieſen ſtaatsmänniſchen Wandel 
ſeines Gaſtfreundes gefallen und ſagte mit ſichtlich wiederkehrender 
guter Laune: „Majeſtät hat bereits auf dem vorigen Hofball in dieſem 
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Sinn geſprochen, wenn auch nicht mit Glück. Ich weiß nicht, aus wel: 
chem Grunde der König der Meinung war, Bethuſy⸗Huc gehöre zu den 
Gegnern der Sache, während Dieſer und die übrigen Freikonſervativen 
in Wirklichkeit auf meiner Seite ſtehen. Majeſtät geht alſo auf den 
Bethuſy zu und ſagt: Lieber Graf, Sie haben ſich ſonſt immer als pa⸗ 
triotiſchen und einſichtigen Mann bewährt und jetzt ſind Sie Gegner 
des hannoverſchen Provinzialfonds, der durchaus nothwendig iſt. Ich 
habe Das zu meinem lebhaften Bedauern gehört.‘ ‚Majeftät‘, wendet 
Bethuſy betroffen ein, ‚Majeftät wollen mir allergnädigſt geſtatten, zu 
tagen‘... ‚Mein lieber Bethufy‘, antwortet Majeftät, ‚ich geſtatte nichts! 
Ich weiß, was Sie fagen wollen. Sie haben Unrecht und ich bedauere, 
wie ich Ihnen geſagt, lebhaft, daß Sie in dieſer Frage Gegner meiner 
Regirung find.“ Und damit läßt der König den begoſſenen Bethuſy 
ſtehen und ſetzt die Runde durch den Saal fort.“ 

Mitternacht war längſt vorüber, als die an diefe Erzählung ge⸗ 
knüpften Erörterungen ihr Ende nahmen. „Onkel Alexander“ nahm 
den Hut und wir Uebrigen mußten dem Beiſpiel des venerablen Greiſes 
folgen. Während wir im Vorzimmer die Ueberröde anlegten, wandte 
Herr von der Marwitz ſich an einen der beiden anweſenden jüngeren 
Herren, um zu fragen, ob Niemand Luſt habe, noch mit ihm ins Ko⸗ 
loſſeum (oder ein anderes gleichwerthiges „Lokal“) zu gehen, wo es 
heute wieder „famos“ ſein werde. Graf Arnim und der Engländer 
lehnten ab; an mich war die ehrenvolle Aufforderung nicht ergangen. 

Auf die beiden Fragen, die mich auf dem Heimweg vornehmlich 
beſchäftigten, habe ich die gehörige Antwort bis heute nicht gefunden. 
Warum ſind die bequemen und anſprechenden Geſelligkeitformen, die 
der Erſte der Deutſchen für ſein Haus angenommen hat, der Mehrzahl 
deutſcher Häuſer fremd geblieben, obgleich ſie für die Gebildeten der 
meiſten übrigen Länder die herkömmlichen geworden ſind? And (fragte 
ich weiter) wie iſt die intime und gewohnte Geſellſchaft dieſes erſten 
Deutſchen zu erklären, während die geiſtigen Führer der Nation dieſem 
Haus entweder fremd bleiben oder nur zu außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten einmal dorthin gezogen werden? „Calculez moi ga“, wie Diderot 
zu jagen pflegte, wenn er in der geſchüttelten Waſſerflaſche Blaſen auf- 
tauchen ſah, deren Zahl und Umfang Niemand zu berechnen vermochte. 

Am nächſten Tag ſuchte ich Herrn von Keudell auf, und zwar in 
ſeiner (Ecke des Wilhelmsplatzes und der Wilhelmſtraße belegenen) 
Amtsſtube. Unſer Auswärtiges Amt war damals ſo ſchlecht logirt, daß 
ſeine Räume über mehrere, von einander getrennte Häuſer vertheilt 
waren und daß das kleine Zimmer, in dem der einflußreichſte Rath 
Minifter und Botſchafter empfing, nur ein noch kleineres Vorzimmer 
beſaß, in dem allein für einige Stühle und ein ziemlich ſchäbiges 
Sofa Platz war. Mehr als einmal habe ich in dieſem Raum hochge⸗ 
ſtellte Ausländer, unter Anderen den damaligen italieniſchen Bot- 
ſchafter Grafen de Launay, getroffen, die hier warten mußten, wenn 
Herr von Keudell in Anſpruch genommen war. Wenig beſſer ſah es 
(beiläufig bemerkt) in dem Hauptgebäude aus, deffen unter der Kanzler⸗ 
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wohnung belegene Zimmer mit Spaniſchen Wänden verſtellt waren, um 
ihren Inſaſſen Einzelgelaſſe zu bieten. Unmittelbar nach meinem Er- 
ſcheinen kam Keudell auf den Gegenſtand unſeres letzten Geſprächs zu⸗ 
rück. Er hatte feſtſtellen laſſen, daß meine Angaben über den letzten, 
dem Norddeutſchen Bund gewidmeten Artikel des Blattes „Golos“ rich⸗ 
tig feien, und trat jetzt mit einem Vorſchlag hervor, den ich nicht geahnt 
und nicht erwartet hatte. Bei der Wichtigkeit, die es habe, über die mos⸗ 
kauer und petersburger Preßſtimmen zuverläſſig und fortlaufend unter⸗ 
richtet zu ſein, und angeſichts der Unmöglichkeit, dieſe Inſtruktion aus 
den Tageszeitungen zu erlangen, werde zweckmäßig ſein, beſondere Ver⸗ 
anſtaltung dafür zu treffen. Er ſchlage mir vor, dieſe Mühewaltung zu 
übernehmen und allwöchentlich eine möglichſt gedrängte Zuſammenfaſ⸗ 
ſung der auf die auswärtige Politik bezüglichen wichtigen Publikatio⸗ 
nen ſämmtlicher größeren ruſſiſchen Journale für das Auswärtige Amt 
auszuarbeiten. Ueber das Honorar werde ſich reden laſſen, wenn er 
die (übrigens nicht zweifelhafte) Zuſtimmung des Bundeskanzlers er- 
langt haben werde. Die Arbeit war mir zu genau bekannt, als daß ſie 
mir Schwierigkeit bereiten konnte, und über ihre Unerquicklichkeit half 
das Bewußtſein hinweg, nicht für den gleichgiltigen Zeitungleſer, ſon⸗ 
dern für den urtheilsfähigſten Mann in Europa thätig ſein zu dürfen. 
Keudell ſchlug mir weiter vor, noch einige Tage in Berlin zu bleiben, 
damit er Gelegenheit nehmen könne, mich ſeinem Chef in qualitate qua 
vorzuſtellen. Meine Zuſtimmung verſtand ſich von ſelbſt; und ich wurde 
auf einen der nächſten Tage wieder beſtellt. Die Sache zog ſich aber 
weiter und immer weiter hinaus, und als die Woche zu Ende ging, ohne 
daß die paſſende Gelegenheit ſich gefunden hatte, war ich thöricht genug, 
der Sehnſucht nach Frau und Kindern nachzugeben, abzureiſen und 
die in Ausſicht genommene Vorſtellung auf einen ſpäteren Beſuch zu 
verſchieben. Daß die diesmal verſäumte Gelegenheit erſt fünfzehn 
Jahre ſpäter wiederkehren würde, hatte ich nicht vorausgeſehen. Nie 
werde ich das Geſicht vergeſſen, das Lothar Bucher mir zeigte, als ich 
ihm dieſe Jugendthorheit in ſpäteren Jahren bekannte. 

An meinem mit Herrn von Keudell vereinbarten Abkommen 
wurde dadurch nichts geändert. Die Berichte über den Hauptinhalt der 
ruſſiſchen Zeitungen wurden wöchentlich erjtattet und in der Folge 
auf die größten Monatsſchriften Moskaus, Petersburgs und ſchließ⸗ 
lich der ruſſiſch⸗galiziſchen Preſſe ausgedehnt. In den ſiebenziger 
Jahren abbeſtellt, mußte die Arbeit während der Zeit des ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges und der folgenden Ereigniſſe wieder aufgenommen 
werden. Daß die Art der Behandlung des Stoffes eine zweckmäßige 
geweſen, wurde mir nicht nur durch dieſe periodiſche Erneuerung des 
Auftrages, ſondern auch durch eine zufällige Einſicht in die betreffen⸗ 
den Akten beſtätigt, die mir viele Jahre ſpäter einmal gegönnt war. 
Der Reichskanzler hatte die mitunter ziemlich umfangreichen Berichte 
regelmäßig geleſen und mit Randbemerkungen verſehen, die erkennen 
ließen, daß ſie nicht tadelswürdig befunden worden waren. Keudells 
Nath, mich möglichſt des ſelben Abſchreibers zu bedienen, „weil der 
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Chef ungewohnte Handſchriften nicht gern leſe“, wurde nach Kräften 
befolgt. Der erſte Abſchreiber, deſſen Dienſte ich in Anſpruch nahm, 
war ein armer Teufel, der längere Zeit in Moskau gelebt und als 
Kopiſt für Katkow gearbeitet hatte. Dem Inhalt ſeiner Skripturen 
wußte er mit einem gewiſſen Verſtändniß zu folgen, da ihm die viel— 
jährigen polemiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Herausgeber 
der „Moskauiſchen Zeitung“ und den Redakteuren der „Rigaſchen 
Zeitung“ bekannt geworden waren. 

Ich hatte die Wartetage, von denen die Rede war, zu Beſuchen 
bei Bunſen, Wehrenpfennig und dem ehemaligen Kultusminiſter von 
Bethmann-Hollweg benutzt. Bunſen hatte auch diesmal die Freund— 
lichkeit, mich mit einigen ſeiner Freunde bekannt zu machen. Er führte 
mich auf die Kneipe der Nationalliberalen Partei, deren linkem Flügel 
er ſich angeſchloſſen hatte. In dieſen Bier und Cigarren athmenden, 
wenig behaglichen Räumen wurde ich den Herren von Forckenbeck, 
General Stavenhagen, von Hennig und Lasker vorgeſtellt; Herr von 
Bennigſen, den ich erſt ſehr viel ſpäter näher kennen lernte, war an 
dieſem Abend in eine lebhafte Verhandlung mit dem bekannten kon- 
ſervativen Parteiführer von Blankenburg vertieft, den eine außer— 
ordentliche Wiſſion in das nationalliberale Lager geführt haben mochte; 
ſchwarzer Anzug und weiße Binde des nahen Freundes der Grafen 
Bismarck und Roon ließen darauf ſchließen, daß er aus einer Gejells 
ſchaft kam, in der kein Bier getrunken worden war. Lasker ſtand da» 
mals auf der Höhe feines parlamentariſchen Einfluſſes und wurde ins- 
beſondere von den Juden unter ſeinen Verehrern wie ein höheres 
Weſen behandelt. Noch liegt mir der ehrfurchtvoll einſchmeichelnde 
Ton im Ohr, mit dem ihm H. B. Oppenheim die Wittagseinladung 
eines Verwandten vortrug. Die Privatverhältniſſe des merkwürdigen 
Mannes, dem Nobleſſe der Geſinnung und ungewöhnlicher Scharfſinn 
zum Ruf eines Staatsmannes verholfen hatten, waren die denkbar 
beſcheidenſten. Er bekleidete die mäßig bezahlte Stelle eines Syndikus. 
bei einem ſtädtiſchen Hypothekeninſtitut, wohnte in drei kleinen Stuben 
eines Dritten Stockes und lebte ſo ausſchließlich ſeinen Studien, daß. 
er Einladungen höchſt ſelten annahm. Wie Oppenheim erzählte, ver- 
ließ ſein berühmter Freund jede Geſellſchaft vor zehn Uhr, um pünkt— 
lich morgens um fünf Uhr hinter den Büchern ſein zu können. 

Daß die Huldigungen feiner Freunde den bei aller Anſpruchs⸗ 
loſigkeit mit einer ſtarken Doſis Eitelkeit behafteten Mann nicht um 
alles Gleichgewicht gebracht hatten, ſtellte der moraliſchen Geſundheit 
und Widerſtandskraft Laskers ein günſtiges Zeugniß aus. Gleich an⸗ 
deren hervorragenden Nednern ein durchaus mäßiger Schriftſteller, 
mußte er ſich gefallen laſſen, daß man ihm Beiträge zu Revuen und 
Zeitſchriften abpreßte, in denen er ſeine Gedanken über weibliche Er— 
ziehung und andere außerhalb feiner Sphäre liegende Dinge ausführ- 
lich zu Markte trug. Der gute, ſein Leben lang kritiklos gebliebene 
Auerbach beging die wahrhaft unglaubliche Thorheit, den unjcheins 
baren, kleinen Herrn zu Bekenntniſſen über ſein „Liebesleben“ zu be— 
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ſtimmen, welche allein durch rechtzeitige Zurückziehung vom Bücher— 
markt vor dem Hohngelächter der gegneriſchen Parteien gerettet werden 
konnten. Ich habe das „Erlebniſſe einer Mannesſeele“ überſchriebene, 
von Auerbach bevorwortete Büchlein lange beſeſſen; den Inhalt bil- 
dete die ausführlich erzählte Geſchichte der drei Körbe, die der (nicht 
genannte, aber genau charakteriſirte) Verfaſſer ſich geholt hatte und 
deren einer ihm von der Tochter Gottfrieds Kinkel gereicht worden war. 

Daß die Unterhaltung mit Männern dieſes Schlages immer Et- 
was eintrug, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Deſto öder erſchien 
der Verkehr mit dem Gros der Partei, auf welche der Fremde in erſter 
Reihe hingewieſen war. Das Treiben vieler dieſer Landboten machte 
den Eindruck eines geſchäftigen Müßigganges von vollendeter Fri- 
vialität. Die Stelle ernſthafter Erörterungen vertraten Stunden lang 
fortgeſetzte Kneipengeſpräche und Kneipenwitze ſchlechteſten Tones. 
Beſonders verletzend berührten mich die Roheiten, in denen dieſe 
Männer einander überboten, ſobald auf Kirche und Religion die Rede 
kam und zu Schauſtellungen des abgeſchmackteſten „Aufklärichts“ Ver- 
anlaſſung genommen werden konnte. 

Unvergleichlich anziehender als diefe liberalen Kneipenexiſtenzen 
war der Verkehr in den Häuſern der mir näher bekannt gewordenen 
Abgeordneten Bunſen und Wehrenpfennig. Bei Wehrenpfennig war 
man ſicher, ſtets ein freundliches Geſicht und ein anziehendes Geſpräch 
zu finden, an dem die Herrin des Hauſes (Wehrenpfennigs erſte Frau) 
lebhaften Antheil nahm. Wehrenpfennig, der zur Zeit der Neuen 
Aera das literariſche Bureau des Staatsminiſteriums geleitet hatte 
und jetzt im Verein mit Treitſchke die Preußiſchen Jahrbücher redi— 
girte, wurde mir zu einer Quelle politiſcher und publiziſtiſcher Be- 
lehrung, zu der ich mit immer gleicher Dankbarkeit zurückkehrte. Gin⸗ 
gen unſere Anſchauungen auch ſchon damals in Bezug auf kirchliche 
und ſoziale Probleme manchmal auseinander, ſo waren wir über den 
Hauptpunkt, die Nothwendigkeit energiſcher Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte um die bismärckiſche Fahne, völlig gleicher Meinung. Zu 
Bunſens Bekannten gehörte auch der würdige Bethmann-Hollweg, in 
deſſen Haus ich ſchon als Student verkehrt hatte. Der Kultusminiſter 
der Neuen Aera war zum alten Herrn geworden, der der Politik längſt 
den Rücken gewendet, aus den Tagen ſeiner miniſteriellen Thätigkeit 
aber eine Abneigung gegen Herrn von Bismarck herübergenommen 
hatte, die bei jeder Berührung mit der neuen Ordnung deutſcher und 


preußiſcher Dinge zu unverhohlenem Ausdruck kam. 
Julius von Eckardt. 


see 
Tempelhof. 
. ſaßen Templer und Johanniter vor den Thoren Berlins in 
Tempelhof, Rirdorf, Mariendorf und Warienfelde. Am Bar- 
tholomäustag des Jahres 1435 kam es zu einem blutigen Konflikt, den 
die Hiſtorienbücher die „Tempelhofiſche Fehde“ nennen. Die Berliner 
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behaupteten, daß die Ordensleute ſich einer Grenzverletzung ſchuldig 
gemacht hätten. Unter der Aſche glomm damals ſchon lange der Haß 
der Tempelhofer gegen die Bürger von Berlin und Cölln. Rafch loderte 
nun die Wuth zu heller Flamme empor. Die Ritter riefen ihre Hörigen 
zu bewaffneter Fehde gegen die frechen Berliner; und bei Nacht ſollte 
die Stadt überfallen werden. Der Komthur Nickel von Colditz führte 
die Schaaren der Kriegsleute aus den Ordensdörfern. Die Berliner 
aber ſchliefen nicht. Sie ließen die Tempelhofer herankommen und 
überfielen fie dann, geführt von Sigmund von Rathenow, dem Bürger— 
meiſter von Cölln. Die Ordensritter mit ihren Söldnern und Bauern 
wurden geſchlagen und wandten ſich in wilder Flucht gen Tempelhof. 
Die Berliner ſchnitten ihnen jedoch den Weg ab und rieben ſie faſt 
völlig auf. Das war das Ende der Johanniterherrlichkeit vor den 
Mauern Berlins. Die alte Zwietracht zwiſchen den beiden Gemeinden 
hat die Jahrhunderte überdauert. Die Geſchichte von der „Tempel 
hofiſchen Fehde“ lebt jetzt wieder auf. Nur ſind die Johanniter von 
Grundſtückſpekulanten abgelöſt worden. Um eine Grenzverletzung gehts 
diesmal nicht. Wohl aber um eine Grenzfrage. Das Tempelhofer Feld, 
der breite Streifen, der zwiſchen den Grenzen Berlins und Tempel: 
hofs liegt, ift von beiden Parteien begehrt worden. Die Tempelhofer 
trugen den. Sieg davon; denn der Beſitzer des Feldes, der Militär- 
fiskus, war der Anſicht, daß das ausgedehnte Gelände in den Bereich 
der Gemeinde Tempelhof gehöre. Der Streit um das Feld, der nun 
entſchieden iſt, könnte aus dem fünfzehnten Jahrhundert überliefert 
fein. Es war im Grunde ein Kampf zwiſchen Rittern und Bürgern; 
denn die Tempelhofer hätten nicht geſiegt, wenn der Fiskus ihnen 
nicht Sekundantendienſte geleiſtet hätte. Berlin ſollte fühlen, daß es 
eine Macht giebt, die ſeine Großſtadtanſprüche nicht anerkennt. Die 
Zwerge find Feinde des Rieſen; und die Vororte blicken mit Neid auf 
die Entwickelung des Centrums, das ihnen erſt ins Leben half. Sie 
ſind ein Stück des großen Organismus, der ihnen die Exiſtenzbedin⸗ 
gungen verſchaffte; aber fie möchten von dieſer Herkunft nichts wiſſen. 
Das iſt die eine Gegnerſchaft. Die zweite, gefährlichere, wird durch die 
Staatsgewalt repräfentirt. Bei ihr iſt die Kommune Berlin, mit ihren 
„ſelbſtherrlichen“ Gelüſten, noch weniger beliebt. An Beiſpielen, die 
dieſes Verhältniß illuſtriren, fehlt es nicht. Die Geſchichte der berliner 
Straßenbahn iſt noch nicht vergeſſen. Die Vorbedingungen im Ringen 
um den Beſitz des Tempelhofer Feldes ſtanden alſo gegen Berlin, ob- 
wohl der Verkäufer des Terrains, die Militärbehörde, nicht um ein 
Jota weniger bekommen hätte, wenn er, ſtatt auf Tempelhofs Offerte, 
auf das Angebot Berlins eingegangen wäre. Der Handel wurde in 
ſolcher Heimlichkeit durchgeführt, daß ein öffentlicher Proteſt gegen das 
Geſchäft erſt laut wurde, als der Pakt ſchon geſchloſſen war. Einen Tag 
vor der Genehmigung des Verkaufs durch den Teltower Kreisausſchuß 
war die erſte und einzige Proteſtverſammlung in Tempelhof; da wurde 
von der „agrariſchen Fauſt“ geſprochen, die Berlin am Kragen hält. 
Der Kampfruf gegen die Ausbeuter Tempelhofs mußte verhallen, denn 
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man hatte es mit einem fait accompli zu thun. Erſt nach der Abſtim⸗ 
mung im Kreistag wurde der Proteſt eines Theiles der tempelhofer 
Bürgerſchaft zur Kenntniß der Verſammlung gebracht. Der Landrath 
war von der Wirkungloſigkeit dieſes Widerſpruches ſo tief durchdrun⸗ 
gen, daß er nicht für nöthig hielt, die Probe aufs Exempel zu machen. 

Nickel von Colditz ift gerächt. Die Berliner find von den Land- 
ſaſſen, die im ehemaligen Bereich der Templer und Johanniter haufen, 
geſchlagen worden. Daß eine Dorfgemeinde mit 18000 Einwohnern 
über die fünftgrößte Stadt der Erde den Sieg davontrug, iſt ein gro⸗ 
teskes Zwiſchenſpiel, aber nicht das Ende. Berlin kann warten. An 
die Oppoſition der Tempelhofer iſt es ja gewöhnt. Schon vor ſechs 
Jahren (nicht zum erſten Mal übrigens) hatte Berlin mit Tempelhof, 
wegen der Eingemeindung des Feldes, in Unterhandlungen geſtanden. 
Auf höhere Weiſung wurden die Konferenzen plötzlich abgebrochen; 
angeblich, weil das Minifterium entdeckt hatte, daß ein „kommunales 
Intereſſe“ für den Uebergang des Tempelhofer Feldes in den Bezirk 
der Gemeinde Berlin nicht vorhanden ſei. Das ſollte wohl heißen: 
„Berlin iſt groß genug. Die Regirung hat keinen Grund, die Aus⸗ 
dehnung der ihr unſympathiſchen Stadt zu fördern. Wichtiger iſt, die 
Vororte zu begünſtigen, um das Centrum rechtzeitig in einen Städte⸗ 
ring zu ſchließen, der es einengt.“ Das Tempelhofer Feld wurde vor etwa 
achtzig Jahren durch den Fiskus angekauft, der für den Morgen durch— 
ſchnittlich 30 bis 49 Thaler bezahlte. Das macht auf die Quadratruthe 
höchſtens etwa 85 Pfennige. Heute bekommt der Staat für die Qua⸗ 
dratruthe nicht weniger als 720 Mark. Jit Das ein „verdienter“ oder 
ein „unverdienter“ Werthzuwachs? Da der Fiskus nichts gethan hat, 
um den Werth des Feldes zu heben, ſo iſt der Werthzuwachs charak⸗ 
teriſirt. Auf weſſen Einfluß alſo iſt er zurückzuführen? Etwa auf den 
der Dorfgemeinde Tempelhof? Natürlich giebts nur eine Antwort auf 
die Frage: Berlin. Die Quelle allen Werthzuwachſes im Umkreis von 
dreißig Kilometern. Das „Ungeheuer“ Berlin, dem der Fiskus jo gern 
die Krallen ſtutzen möchte, iſt die Leben ſpendende Kraft für den Boden 
auf Meilen im Umkreis. Es hat das Tempelhofer Feld vom Parade⸗ 
platz zum wirthſchaftlichen Werthobjekt gemacht; es hat die begehr— 
lichen Augen der Grundſtückſpekulanten auf die Vorzüge des Platzes 
gelenkt: und wurde trotzdem wie ein läſtiger Bettler bei Seite geſchoben, 
als es ſich darum handelte, die Chancen des Feldes zu negoziiren. Der 
groteske Vorgang wäre ſeiner ſtärkſten Wirkung beraubt, wenn er 
neben dem fiskaliſchen und dem kommunalen Aufdruck nicht auch 
noch den Stempel der Grundſtückſpekulation trüge. Durch die Verbin⸗ 
dung privater Unternehmer mit den Faktoren des Staates und der 
Gemeinde wird aus der Aktion eine Transaktion; und das „Geſchäft“ 
bringt natürlich eine neue Nuance in die Sache. Der tempelhofer 
Handel ſetzt ſich alſo aus drei Theilen zuſammen: Verkauf des Tempel⸗ 
hofer Feldes durch den Wilitärfiskus; Sieg Tempelhofs über Berlin; 
Ueberleitung des Handels in den Bereich eines privaten Konſortiums 
(Deutſche Bank, Dresdener Bank, Berliniſche Bodengeſellſchaft). Daß 
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die Militärbehörde jih den Vortheil des Feldwerthes nutzbar macht, 
iſt ihr am Ende nicht zu verübeln. Den weſtlichen Theil des Terrains, 
der 100000 Quadratruthen umfaßt (es iſt die kleinere Hälfte), hat ſie 
für 72 Millionen Mark verkauft. Kein ſchlechtes Geſchäft, wenn man 
bedenkt, daß nichts in den Beſitz hineingeſteckt wurde außer dem ur- 
ſprünglichen Kaufpreis, der ſehr klein war. Aber es fragt ſich, ob der 
Fiskus nicht einen niedrigeren Preis fordern konnte, um die Ber- 
werthung des Terrains nach den Prinzipien des modernen Städte- 
baues zu ermöglichen. In erſter Linie: keine Miethkaſernen, die den 
„Steinmenſchen“ der Millionenftadt das ärgſte Joch aufzwingen. Wer 
kann, entflieht dem fünfſtöckigen Käfig, um ſich freundlicheren Unter- 
ſchlupf zu ſuchen. Was einmal da iſt, läßt ſich natürlich nicht beſeiti⸗ 
gen; aber die Neubauten ſollen von dem veralteten Dogma abweichen. 
Man dachte nun, auf dem Tempelhofer Feld würde eine Gartenſtadt 
entſtehen, die als Exempel dienen könne. Nie bot ſich einem Gemein- 
weſen von mehr als zwei Millionen Bewohnern günftigere Gelegen- 
heit zur praktiſchen Betheiligung an der Wohnreform. Und nun ſind 
die Erwartungen auch da wieder enttäuſcht worden. Das von dem er⸗ 
wähnten Komplex übrig bleibende „Nettobauland“ wird ſicher nicht 
Zu Preiſen verkauft, die eine large Ausnützung geſtatten. Die Quadrat- 
ruthe, die dem Fiskus mit 720 Mark bezahlt wird, foll mit 1250 Mark 
im Durchſchnitt verkauft werden. Dieſer Preis geht über die Sätze 
hinaus, die in den an das Feld direkt grenzenden Straßen gelten. Da⸗ 
mit ift die Nothwendigkeit gegeben, daß auf dem Gebiet Miethkaſernen 
errichtet werden, die ängſtlich am Raum knauſern. Fünf Stock nach 
vorn, ſechs Etagen im Hinterhaus. Ob Jemand Luſt hat, ſich in eine 
ſolche Kaſernenſtadt einzuſperren, wenn er nicht unbedingt dazu ge- 
zwungen ift? An ſolchen Wohnungen ift in Berlin kein Mangel: vier= 
zigtauſend ſtehen leer. Wer ſein Haus füllen will, muß dafür ſorgen, 
daß der Miether mehr findet, als er in den verlaſſenen Großſtadthäu⸗ 
ſern hat. Was ſoll nun mit der neuen „Stadt Tempelhof“ werden, 
wenn fie ſich als Kaſernopolis aufthut? Die Riefenfumme, die dem 
neuen Baugrund zugeführt wird, bedroht ihn mit der Gefahr der 
Sterilität. Berlin hatte andere Pläne mit der Bebauung des Tempel⸗ 
hofer Feldes. Unter ſeiner Regie wäre auch das Geſchäft alſo wohl 
anders angefaßt worden. Die Gemeinde Tempelhof hat eben eine ſehr 
wichtige Größe aus ihrer Rechnung weggelaſſen: ihr Verhältniß zu 
Berlin. Tempelhof ohne Berlin ift nicht viel; aber Berlin ohne Tem- 
pelhof bleibt, was es iſt. Wenn Berlin den neuen tempelhofer Bezirk 
aus ſeinen Schnellbahnprojekten entfernt, ſo iſt ihm abermals eine 
Chance genommen. Denn Miethkaſernen und ſchlechte Verbindung: 
Das iſt gehäufte Abſchreckung. Die Straßenbahn iſt etwas ſehr Schönes; 
aber ſie genügt für die hinter der Peripherie Wohnenden nicht mehr. 
Deshalb werden die Gegenden bevorzugt, die die beſten Verkehrsmittel 
haben. Die Schnellbahn, die den Norden mit dem Süden verbinden 
ſoll, iſt längſt geplant. Unter den veränderten Verhältniſſen aber wird 
Berlin ſich hüten, die Linie in Tempelhof auslaufen zu laſſen. Einer 
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von den Finanzmatadoren, die an dem Geſchäft betheiligt find, meinte 
ſtolz: „Auf die Untergrundbahn pfeifen wir. Uns genügt die Straßen- 
bahn. Die iſt für den neuen Stadttheil völlig ausreichend.“ Natürlich; 
bis es zum Klappen kommt, iſt die hohe Finanz aus dem Engagement 
'raus. Der kanns wirklich farcimentum fein, ob man in zehn oder in 
zwanzig Minuten von der Friedrichſtraße bis nach Tempelhof fährt. 
Die Grundſtückſpekulation darf bei ſolchen Unternehmungen nicht 

zu kurz kommen. Auf Tempelhof aber liegt die Hand eines der Tüchtigſten 
ſeines Berufes: des Herrn Kommerzienraths Georg Haberland. Das 
ijt der Heilmann des Nordens. Ein Unternehmer von nicht gewöhn— 
lichen Fähigkeiten, der im Grundſtückhandel Erſtaunliches leiſtet. Die 
Stadt Schöneberg kann ein Lied davon ſingen. Georg Haberland, 
Stadtverordneter von Berlin, war der Hauptmanager des tempelhofer 
Geſchäftes. Man ſagt, daß die ganze Transaktion ſein Werk ſei. Für 
einen Vertreter der Stadt Berlin iſt die Leiſtung nicht übel, wenn man 
auch zugeben muß, daß die kühle Auffaſſung der That in den Kreiſen 
der von Tempelhof an die Wand gedrückten berliner Partei einiger- 
maßen berechtigt erſcheint. Schließlich erwartet man doch von einem 
Auserwählten Berlins, daß er nicht mit der Konkurrenz gehe. Herr 
Haberland wird alſo Direktor der neu zu errichtenden „Tempelhofer 
Feld⸗Aktiengeſellſchaft für Grundſtückverwerthung“. Und hat fein 
Stadtverordnetenmandat zurückgegeben. Nach der überwältigenden 
Architektonik des Bayeriſchen Platzes in Wilmersdorf darf man ſich 
alſo auf ähnliche Entladungen künſtleriſchen Gefühls auf tempelbofer 
Gelände gefaßt machen. Die neue Aktiengeſellſchaft gehört zur Deut- 
ſchen Bank, neben der die Herrn Haberland und der Berliniſchen Boden— 
geſellſchaft naheſtehende Dresdener Bank als Stütze des neuen Unter- 
nehmens in Betracht kommt. Da Kommerzienrath Haberland bereits 
Direktor der Berliniſchen Bodengeſellſchaft, der Bodengeſellſchaft Rur- 
fürſtendamm und der Terraingeſellſchaft Berlin-Südweſten iſt, ſo wird 
er, mit dem neuen Poſten, vierſpännig fahren. Es wäre ein Wunder, 
wenn er da nicht ſchnell vom Fleck käme. Die Deutſche Bank wird die 
erforderliche Finanzoperation durchführen. Mit ihr ſtand die Ge- 
meinde Tempelhof feit zwei Jahren in Anterhandlung. Der Kaufpreis 
von 72 Millionen Mark iſt, im Zeitraum von zwanzig Jahren, in 
einzelnen Raten zu zahlen; und die Deutſche Bank hat die Verpflich- 
tung übernommen, dieſe Zahlungen zu leiſten. Sie hat überhaupt der 
Gemeinde Tempelhof alle Laſten abgenommen, die durch die Ueber- 
nahme und Verwerthung des Feldes entſtehen, und ſich zur Herrin 
über das Ganze gemacht. Es iſt das erſte Mal, daß die Deutſche Bank 
in dieſer Weiſe praktiſche Kommunalpolitik treibt. Sie muß für Kanas 
liſation und Straßenaufſicht ſorgen, was fie bisher doch nur im eige— 
nen Haus zu thun hatte. Als ihr Organ wird die erwähnte Aktien- 
geſellſchaft fungiren, an deren Spitze Herr Haberland tritt. Das Kapital 
des neuen Grundſtückunternehmens wird 20 Millionen betragen. Die 
Gemeinde Tempelhof hat an dem Verkauf des Geländes eine Gewinn— 
betheiligung von 15 Prozent. Außerdem iſt ſie mit einem Kapital von 
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einer halben Million an der neuen Aktiengeſellſchaft betheiligt, das 
ihr die Deutſche Bank mit 4 Prozent zur Verfügung ſtellt. Die Ge- 
meinde Tempelhof tritt, nach dem Abkommen mit der Deutſchen Bank, 
in den Hintergrund. Was bei dem Geſchäft für ſie herauskommt, ob 
insbeſondere die Erwartungen, die in den Ertrag der Umſatzſteuer 
und den Zuzug ſteuerkräftiger Miether geſetzt werden, fih erfüllen, 
wird die Zukunft lehren. Die Banken und die Grundſtückgeſellſchaft 
werden bei dem Unternehmen nicht zu kurz kommen. Bekanntlich beißen 
die Hunde erft den Letzten: in ſolchen Fällen meiſt den Hauseigen- 
thümer. Uebrigens läßt die Deutſche Bank den Kreis Teltow für den 
Kaufpreis Bürgſchaft leiſten. Dafür erhält der Kreis eine Sicherung— 
hypothek, für die die Deutſche Bank eine Ausfallbürgſchaft bis zu 25 
Prozent übernimmt. Wichtig iſt, daß auch der Kreis in das Engage- 
ment mit hineingezogen wurde, obwohl ſeine Leiſtungfähigkeit durch 
den Bau des Teltowkanals jhon ſtark belaftet ift. Eine Rückerinne⸗ 
rung an die Hoffnungen, welche die angeblichen Chancen des Kanals 
weckten, und der Vergleich dieſer Erwartungen mit dem RNeſultat 
könnte den Glauben an ein böſes Omen nähren. Was verſprach man 
ſich von der Teltow-Boden⸗ und der Teltow-Kanalterrain-Aktienge⸗ 
ſellſchaft! Und was ift daraus geworden? Teltower Bodenaktien wur- 
den, im Januar 1906, mit 112, Teltower Kanal, im Juli 1905, mit 
105 Prozent zur Zeichnung aufgelegt. Die erſten ſtehen heute 19%, ; die 
zweiten 63½ Prozent. Vielleicht ſind damit die Fehlſchläge erſchöpft 
und die im Kreis Teltow ruhenden Grundſtückchancen werden nun 
beſſer gedeihen. Deshalb bleibt doch wahr, daß die Aufſtellung eines 
fo ſchwerfälligen Apparates, wie des bei der Verwerthung des Tem- 
pelhofer Feldes angewandten, das Geſchäft an ſich ſchon zu einem 
ungewöhnlichen macht. Nur um den Widerſtand gegen Berlin und 
das Herausdrängen der ganzen Aktion aus der geraden Bahn glaub— 
haft zu machen, iſt das kunſtvolle Finanz- und Garantiegerüſt nöthig 
geweſen. Wer davor ſteht, ſtaunt über die Komplizirtheit des Baues 
und wundert ſich über die „Fortſchritte“ in der Finanztechnik einer ſo 
kleinen Kommune. Vielleicht wird ſich Ritter Nickel von Colditz doch 
im Grabe herumdrehen; denn von ſolchen Fineſſen hat er nichts geahnt. 

In Düſſeldorf wurde neulich über den Städtebau geſprochen. 
Der Geheimrath Dr. Freund aus dem RNeichsamt des Innern hielt 
einen Vortrag über die moderne Entwickelung der ſtädtiſchen Boden- 
politik. Er redete auch über das Zuſammenarbeiten von Kommunen 
und privater Erwerbsthätigkeit. Die Kommune lerne bei ſolcher Ber- 
einigung von dem Kaufmann den geſchäftsmänniſchen Geiſt, während 
der Kaufmann ſich an die Kautelen der Gemeindeverwaltung gewöhne. 
Läßt ſich unter dieſen Lehrſatz etwa der Fall Tempelhof ſubſumiren? 
Und weiter: durch eine Verbindung von Kommune und Privatbetrieb 
könne zwar Spekulation getrieben werden; aber es ſei beſſer, daß die 
Stadt ſpekulire, als daß der private Unternehmer den Gewinn ganz allein 
in die Taſche ſtecke. Wie ſtehts damit im Fall Tempelhof? U. A. w. g. 

Ladon. 
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Wer fein Haar lieb hat, und das 
- jind beſonders dieienigen, deren Haar 
anfängt, ſich zu lichten, oder bei denen 
beim Kämmen Haare in übermäßiger 
Menge ausgehen, wäſcht ſich regel⸗ 
mäßig die Kopfhaut mit Pixavon. 
Es iſt das eine milde flüſſige Kopf⸗ 
waſchteerſeife, der man mittels eines 
NX —ͤ — n beſonderen patentierten Verfahrens 
den penetranten Teergeruch ge. ommen hat. Pixavon reinigt das Haar 
nicht nur, ſondern wirkt durch feinen Teergehalt“) direkt anregend auf 
den Haarboden. Die regelmäßige Pixavon⸗Haarpflege iſt die tatſächlich 
beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräftigung der Haare. 
Pixavon gibt einen prachtvollen Schaum und läßt ſich ſehr leicht von 
den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr ſympathiſchen Geruch, und 
infolge ſeines Teergehaltes wirkt es paraſitärem Haarausfall entgegen. 
Schon nach wenigen Pixavon-Waſchungen wird jeder die wohltätigen 
Wirkungen verſpüren. ` 
Pixavon wiid hell (farblos) und dunkel hergeftellt. Neuerdings 
wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein 
beſonderes Verfahren dem Teer auch der dunkle Farbſtoff entzogen iſt. 
Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie 
dunkel, die gleiche. 


*) Der Teer wird — wie wohl allgemein bekannt — als geradezu ſouveränes Mittel 
zur Pflege des Haares und der Kopfhaut angeſehen. Die bedeutendsten Permatologen 
halten die Haarpflege mittels Teerſeife für die wirkſamſte. Auch in der weitbekannien 
Laſſarſchen Haarpflege-Methode ſpielt die Anwendung der Teerſeife zu Kopfwaſchungen 
ein w.fenti de Rolle. 


M U Cigarettes 
| Manchester 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstrifzer Schwarzbier 


aus der fürstlichen Brauerei Köstritz - gegr 1696 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den gewöhnlichen Malzbieren. Billiger Haus- 
trunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. “m 


Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt "i 


ewcbsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re~ 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bilte stets Original „Poehl« zu fordern. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Allabendlich: 
Seit 20 Jahren 


urra — k 
Wir leben noch!!! fine verlorene Na 
Gr. Ausstaftungsrevue in 9 Bildern von Eine verlorene Nacht. 
A srevue i ildern v R ; r, ; Kü RN, 
S. Freund. Musis v. V. Hollaender. u Scene Ein lustiger era nn u yon 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 7 i 0 A 
rn . a AEREA | Hierzu: Der Derby-Sieger. 
Sport-Romödie von August Neidhardt. 
Anfang 8 Uhr. 
Vorverk. 11-2. (Theaterkasse.) 


Thalia-Theater 
8 
8 A H A R E Kreationen. Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
Reynolds and Donegan Novität! Novität! 


onpareille-Zeile 1,00 Mk. 


d. amerikanische Tänzerpaar in vollendeter 

Rolischuh - Meisterschaft. Polnisehe Wirtschaft. 
The 5 Mowatts, hervor! xeulen-Jongleure | Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
Vasco, das verriickte Musikgenie. 
Yamagata-Truppe, japanische Equilibristen. | 


Bowden and Stol, komische Akrobaten. 
The 3 Meers, humorist. Drahtseilakt. Kleines Cheater. 
En m Fields, der wortlose Spaßmacher, 

milia Rose, Equiiibristin. A 15 . 
Boganny-Truppe, die lustigen Bücker. Täglich abends 0 Uhr: 


Be tunen gi e bee, le verflizten Frauenzimmer. 
Blograph, neueste Aufnahmen. Erster Klasse. 


die Ispaltige 
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5 8 Uhr abends: à 
N Friedrichstr, 165, Ecke Behrenstr. 
2 Def Gral von Lusemburg. | Dir Ruaoipn Neison: 
8 Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
8 — h DI Das 2 pe 
g| Arkadia Behrensir. 55-57 | 2 mad Heliway Bibo a. 0. 
N| Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. EM Rudolf Oesterreicher! 
— Im neuerbauten $ “ E reis Fels 
E Jägerstr. 63a „Moulin rouge 
A x ontag, Dienstag, 
A Reunions: Donnerstan. Sonnabend. j 
S 


Sport-Bilder 
«aufs stets Dan] Graupe, Antiquariat 


Berlin W. 85. 
Sländiger Ankauf von 
Bibliotheken und Kunstsimmlungen. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


= 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert . 10% vx: Eisinuf-Attraktionen 


Salson-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. | 
Monats-Abonnement: 71 10 „ 6 | 
1 ma 


" 2 
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Eröffnet 

SA am am ersten Oktober 1910. 
— KURFÜRSTENDAMM 217. = 

5 e U Ç J: 1. ECKE FAS NEN STRASSE 
Hillengass & Eberbach. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel-Konzerte. 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor 


Anfang 11 Uhr abends 


® Künstler-Mappenwerke 


ane 
die in keinem Salon fehlen sollten: 
Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf, 
Herm. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt- 
Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter- 
tanz u. Lebende Marmorbildwerke (Olga Desmond) 
PROSPEKTE KOSTENFREII 


Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft Steglitz 57 


K. v. Oettingen's Perser- Teppich- Handlung 


Berlin . g, Gichhornstrasse ‚To. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient»Teppich = Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen cSchaurdumen. 
En gros-Lieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Viſleneinrioſi tungen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Terrassen 22 Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 
Tägl. ab 3 Uhr geöffnet. 


MILITÄR-KONZERT. 
Translateur - Orchester. Bayrische Gebirgskapelle. 


Eintrittspreis 50 Pfg. 


Dauervorstellungen im Tanagra-Theater. 
Somalidorf. Mon plaisir. 


Schriftſtellern 


bietet fich Gelegenheit zu günftigem | - 


Goethe- Original 


Schriftstück und Medaillen sofort zu ver- 
kaufen. Gefl. Off. an Dr. Wilhelm Treuter, 
postlag. Postamt 7, Berlin, 


Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 


Julius Beltz Langenſalza 


Verlagsbuchhändler u Hofbuchdrucker 


charakter- und 
Seelen-Urteile 


brieflich nach Schriftstücken seit zwanzig 

Jahren, nicht „Deutungen“. Honorar siehe 

erst Prosp. (Auch üb. fasz. entflammende 

Sch. von Glück- u. Lebe nsproblemen.) 
P. Paul Liebe, Augsburg 1, Z-Fach. 


l. Alexanderplatz, 5—11 Uhr, Il. Unter den Linden 21, 3—11 Uhr 


sind die Stätten vornehmer Lichibildkunst 
ze Neueste vom Tage 


stets das 
Historisc;.e Dramen, Eurlesken etc. etc. 
Für das Berliner Vergnügurgsieben 


nach wie vor tonangebend. 
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ele 


Mozartsaal Nollendoriplatz 


mm 


Wöchentlich 
neuer Spielplan 


jeden Sonnabend: 


Premiere 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 


Die Leser werden auf den der heutigen Auflage beiliegenden Prospekt der 
bekannten 


Weingrosshandlung Lerbs u. Hagedorn, Bremen, 


hingewiesen, der ein Angebot vorzüglicher Portweine darstellt. Besonders auf den 
unter dem Namen „Luhport“ (patentamtlich geschützt) als Spezialmarke der Firma 
in den Handel kommenden Portwein wird die Aufmerksamkeit hingelenkt, denn cs ist 
dies rin Wein, der hinsichtlich seiner Preiswürdigkeit und Güte unerreicht dasteht. 
Das über 50jährige Bestehen des Geschäfts bietet Jür Leistungsfähigkeit beste Gewähr 
und wird die Olferto zur gefl. Prüfung empfohlen. 


Der heutigen Nummer liegt ferner ein Prospekt der bekannten Verlagsbuch- 
handlung Julius Hoffmann in Stuttgart bei über das neu erschienene Werk 


Römisches Volksleben der Gegenwart ser Pacner 


Auch diesen Prospekt möchten wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser 
bestens empfehlen. 
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(10000 M.) 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6.— 
do. II. Reihe „ 9,— do. Damen „ 4.— 
kin I. Platz Herren . „ 9,— | Sattelpl.Damenu. Herren, 3.— 
do. Damen . „ 6,— | Ein dritter Platz „ 1.— 


—trunevald = 


Sonntag, den 9. Oktober, nachm. 1", Uhr 
7 Rennen; 


u. a. Bülow-Handicap 
(Preis 10000 M.) 


Preise der Plätze: 
5 en: 1. Reihe 15. M, 2. Reihe 14 M.. 3. Reihe 13 M. 
latz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren é M., Damen 4 M., Il. Platz: 3 M., Kinder IM. 
Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 

Vorverkauf von Rennbahnbillets, Fisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz“ 
(Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


Mittwoch, den 26. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen; 
u. a. Solitair-Rennen 
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O Mensch 


Ein neuer Roman von 


HERMANN BAHR, 
dem Verfasser des “Kon- 


zerts „ von derselben Rasse 
und demselben Humor wie 
dieses erfolgreichste Lust- 
spiel der letzten Jahre. 


Durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen oder direkt von S. Fischer, 
Verlag, Berlin W., Bülowstr. 90 
Preis geheftet 4 M, gebunden 5 M 


Newyorker „GERMANIA“ Lebens-Vers.-Ges. 
BERLIN. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: M. 183 282 681 
Reiner Ueberschuss, Gewinn-Reserve. Sicherheils- 

Kapital, Extra-Reserve „ 27 922 229 
Vermehrung aer Aktiva J 1909: >. 
Bar-Einkomm 
Versicherungen in Kralt für 


Bisherige Auszahlungen: 
Todesfälle u. Lebenspolicen ca. M. 228½ Millionen. Dividenden ca. M. 38%, Millionen. 


Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach 
elnem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfechtbar, auch bei Duell und Selbst- 
mord. Nach mindestens dreijährigem Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Versicherung läuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter, 
auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: Ein 30jühriger ver- 
sichert M. 10 000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Auskunft und Offerte 
erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 


Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 
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Deutsches Kapital für Canada. 


Wir sind stets in der Lage, Kapitalisten aussichtsvolle 
Kapitalsanlagen in Canada, speziell British Columbien, 
nachzuweisen. Im besonderen haben wir eine Reihe 
günstiger Iolzpropositionen an Hand; auch können wir 
Anlagen in Farmland und Grundstücken in und bei 
Vancouver B C. empfehlen. 

Die wiederholten Angriffe in verschiedenen Zeitungen 


veranlassen uns, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass für 
dortige Kapitalsanlagen nur grössere Kapitalisten in Frage 
kommen. Wir erklären erneut, dass wir Zeichnungen unter 
1000 Dollars bei Bildung von Syndikaten oder Aktien- 
gesellschaften niemals annehmen, und dass auch bei Verkauf 
von Dollar-Sbares nur unteilbare Besitztitel ausgegeben 
werden. 


Alvo von Alvensleben Ltd, W. von Alvensleben 
Brokers Berlin W. 66 
Vancouver B. C. 405 Hastings Street. Leipzigerstr. 123 a. 


Ziehung unwiderruflich 14, u. 15. Oktober 


im Ziehungsgebäude der Königl. Lotterie-Direktion 


Lungenheilstätten- 


LOTTERIE 


Unter dem Protektorate Ihr. Majestät d Kaiserin u Königin. 
3667 Gewinne im Gesumtuerte von Mark: 


Hauptgewinne 


etc. etc. 


N. 8 einschl. Porto 
Lose Hark 30 iine 30 bat fr. e 
H. C. Kröger, Geschäft, Perin w 3 


Telegramm - Adresse: „Goldquelle"-. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 

Gänzlich renoviert. 

Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


chockethal asse 


. 2 Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
S t hh d Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
anatoriumBuchheide | Aa bee FE 


Finkenwalde b. Stettin 2 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - AlKoholentwöhnung 


kuren: Morphium, Alkohel, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbach bei Saran „chiesien. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirlg. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


= a Ebenh i 
Sanato rium D:--Hauffe&berhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
tür Kranke (auch (auch bettlänerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedüritige. Beschr. Krankenzahl. 


HOTEL FREDERICH 


jetzt 
Berlin W. Eichhornstrasse 3 


an der Potsdamer Strasse 
in nächster Nähe des Anhaiter und Potsdamer Bahnhofes. 


Zimmer mit neuestem Comfort von M. 3.— an. 
Ruhigste Lage. = Altrenommiertes Restaurant. 
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isconto-Gesellschaft 


Berlin — Bremen Frankfurt a. M. — London — Mainz 
Höchst a. M. — Homburg v. d. H. Potsdam Wiesbaden 


«M 170 000 000 
60 100 000 


HKommandit-Kapital 
Reserven rund „, 


Wechselstuben und DepositenKassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35 
W, Unter den Linden Il 
(vorm. Meyer Cohn) 

W, Potsdamer Straße 99, nahe 
Bülowstraße 

W, Potsdamer Str. 129/130, nahe 
Eichhornstraße 

W. Kleiststraße 23*, Ecke Bay- 
reuther Straße 

W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- 
berger Straße 

C, Königstraße 43/44 


C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
dem Hackeschen Markt 

S, ae 141, nahe Moritz- 

atz 

SW, Llipziger Straße 66, nahe 
Spittelmarkt 

SW, Belle-Alliance -Strafe 5*, 
Ecke Teltower Straße 

S0, BrücHenstraße 2 

No, Große Frankfurter Str. 106 
(Strausberger Platz) 

NW, Alt-Moabit 83 c, Ecke Cre- 
felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 

Zoologischer Garten 
Pr Kantstraße 137*, Ecke Schlüterstraße 

BismarcHstraße 68“, Ecke Windscheidstraße 

Friedenau, Haiser-Allee 140*, nahedem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 

Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 

Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße. 


An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und 


Schecks. Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. 


Depositen- und Scheckverkehr. 

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in 
sonstigen Wertpapieren ohne offizielle Börsennotiz. 
Aufbewahrung von Wertgegenständen, verschlos- 
senen Depots und Verwaltung von Wertpapieren. 
Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. 
Vermietung von feuer- und diebessicheren Stahlkammer- 
fächern (Safes) unter Mitverschluß des Mieters. 
Ausgabe von Welt-Kreditbriefen, die ohne vorheriges Avis 
in allen wichtigen Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Begebung von Hypothekengeldern. 


Die mit einem * bezeichnet. Depositenkassen besitz. Stahlkammern. 
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Metallfadenlampe. 


„für alle Stromarten. 
20-240 VOH: 
/n allen gebräuchlichen Lichtstärken. 


lE Stromersparnis, | 


Überall erhältlich! 


Actien- Gesellschaft Körting’s Electricitäts- "Werke 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sin 


Nom. M. 2000000 4½½ Teilsehuldverschreibungen, 


rüekzahlbar zu 108 % 


der 


Actien-Gesellschaft Körting’s Electricitäts-Werke in Berlin 
Lit. A No. 1—1500, 1500 Stück über je M. 1000, 
Lit. B No. 1501—2500, 1000 „ „ „ „ 500 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Die Börsen- 
einführung ist von uns für den 4. Oktober cr. zum Kurse von 100 ½ % in Aussicht 
genommen. 
Berlin, September 1910. 


C. Schlesinger-Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Aktien. 


Preussische Pfandbrief-Bank Berlin 


Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. 


Gewährte Hypotheken-Darlehkeeeeee nn ea. M. 307 000 000 
Gewährte Kommunal- Darlehen .. „ „ 76 000 000 
Gewährte Kleinbahn-Dar leben. „ „ 7500 000 
Umlauf der Hypotheken-Pfandbriee ccm „ „301 000 000 
Umlauf der Kommunal- Obligationennmnmnmn „ „ 73 000 000 
Umlauf der Kleinbahn- Obligationen „ „ 6 000 000 
Aktienkapital u. Reserven ca. M. 30 500 000 Dividende 8% 


Agenturen zur Entgegennahme von Darlehns-Anträgen bestehen in allen grösseren 
und mittleren Städten des Deutschen Reiches. Der Verkauf der Pfandbriefe und 
Kommunal- Obligationen erfolgt durch die Mehrzahl der deutschen Banken und Bank- 
firmen. Einlösung der Kupons daselbst 14 Tage vor Fälligkeit. 

Pfandbriefe und Kommunal-Obligationen sind bei der Reichsbank lombard- 
fähig, sie können als Lieferungs-Kautionen bei staatlichen u. städtischen Behörden, 
sowie als Heirats-Kautionen für Offiziere verwendet werden. Die Kommunal-Obli- 
gationen sind mündelsicher. 

Prospekte über Darlehnsgewährungen werden von den Agenturen, Prospekte 
über Pfandbriefe und Obligationen von den Bankstellen verabfolgt. 


Preussische Pfandbrief-Bank. 
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In 2. Auflage erschien soeben: 


wit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von II. Rau. 

Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5%, MI 
we Nur für starke Nerven! eg 
Sexuelle Verirrungen: 
Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 

6. Aufl. 5 M. Geb. G M. 
Okkultismus und Liebe. 
Studien z. Geschichte d. sex. Verirrungen. 
von Dr. E. Laurent. 

360 Seiten, br. 7½ M. Geb. 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franko; 


Geld 


3 Jahre, Kramer. 


Tender Privatier an reelle 


Post“ ag. Berlin 4 


CARL GRAEGER 


Leute, 5%. Ratchrackzählung | 


Obige Kiste — 4 Sorten à 50 St. — 
200 Stück kleinere Zigarren (nicht 
Zigarillos) enthaltend, liefern wir 
für Mark 13.50 franko. Aus- 
schließlich feine, leichte, pikante 
Qualitäten, bestechend in Brand, 
Geschmack und Aroma. 


Joh. Eggers 2 Co. 


Hemelinzen bei Bremen. 


> 


HOCHHEIM aM. a» 
— 


> 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN. W I. I., Königgrätzer. Strasse 45 nf. 


Baustellen :: Parzellierungen 


Terrains 
. U. II. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorg-ame fachmännische Bearbeitung. 
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Ar. 2. 


Aue über alle Reise- 
ngelegenheiten u.rechfsgülfige 


Eheschliessung in England 


Reis ebufeau Arnheim 
Hamburg ©. Hohe Bleichen 15. 


Die rationelle Behandlung der 
Nervenschwäche 
von Dr. med. Kaplan. 


Preis 1.50 Mk. durch jede Buchhandlung, 


Psoriasis 
(Schuppenflechte und andere 
Hautleiden, auch alte, hartnäckige, 
n Spezlalbehandlung durch 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. 1. Postfach 126. 
Weit bekannte Erfolge 
ohne Salben $ ohne Gifte. 
Prospekt kostel and portofrei 


Nervosität, Schlaflosig- 
dhrenszusen, "ill Vberreisune, 
Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seckrank- 
heit, neurasthen., hyster., epilept. Zuständ. 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer 
d. beste u. wirks. 1 4110 Waren Tinte M. 

beseitigt die arzen - Tinktur. 
Warzen Wirkung erprobt. 1,— M. 
Adler- potneke, München, Senglingerstr. 84. 


. 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


Handlampe Il 


17 


Brennstunden 
ununterbrochen 


| 1t.Prüfungsschein 

fl des Phys. Staats- 

l laboratoriums iu 
Hamburg. 


Referenzlistefrko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Cold Medaille: Intern. Luftschlffahrt - Aus- 


stellung Franktutt a. m. 1059. 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
kostenlos, Berlin, Wilhelmstr. 127. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings: und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hoch willkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 
re sende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per 
Nachnahme in jeder Preislage von 5X bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Ro- 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. 
P:eislisten gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelsitr. 10/12. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 

Sofortiges Wohlbefinden 


wollen, tragen „Kalasiris“. 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jilustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris® 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 
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Deutsche. Montanszeitung 


viertelj. 2,50 Mk., auswärts 3,50 Mk. 
5 Pfg. auswärts 10 Pfg. 


Inhalt vom 3. Oktober 1910: 
Die Tempelhofer Feldschlact 
Strassenkämpfe 
Hardens Köpfe 
Frauenzweikampf 


Hors la lol von General v. Bredow 
Jahrhunderffeier von Geh. Prof, Kohler 
Theafer v. S. 3. — Musik v. A. Weissmann — Sport 
Finanzdiplomatie 


Berlin SW. 68, Alte Jacobstr. 136 


Sonntag, den 16. Oktober, 5 Uhr 


edty Brunues 


über 


Jeanne fl Arc Im Wechsel der Zeiten 


Grand Hotel Excelsior 


Billets bei A. Wertheim, Bote & Bock, 
Invalidendank 3, 3, 2 Mark. 


| Münchener Kunst und Kunsteewerbe 


Keramische Werkstätfen 
Münden» Herrsching 


Fabrikation; Serrscing a. Ammersee 
Verkaufsstelle; Münden E., IIlaffeisfr. 9 


Telefon; Herrsching 39. München 1622. 
- e geinstinzeug . Porzellan - Kunsttöpfereien 
etc. 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Mace Walter Püttner 
m erner erke von 
kaea edera det — Angelo Jank, Habermann, Uhde ett. etc. In — 


bie Scholle b Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 6 


Morphſum- e k ne y 


(alkohoD Dr. Fromme, Stellingen Mampburg 


monang, Uerpfieg., Bad u. Arzt pr. Tag 
. m. 2.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


"Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


aan Petersdorf, im Riesengebirge l 


Rel v Bahnstation) 

ustern gegen le monatliche Fur Erholungauch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein · 

Te il 2 ahl un gen gerichtet. Wind geschützte, nebelfreie, 


nadelholzreiche Höhenlage. 


Jonass k lb. Berlin $W. 108 Spezialität: Behandlung von 
Belle-All 3 — 
5 Arteriosclerosis 
. . . und deren Folgen, wie Herz- und 
k Nierenerkrankungen nach neuester, 
gratis u. franko klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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